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To Patrick 


&

Michael


My 


Love goes with you


Through the trouble that may be


Love goes with you


Through the darkest century




This could be heaven


or


this could be hell
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Es war eine der ersten lauen Nächte im April. Die Sterne zierten den tiefschwarzen Himmel und beleuchteten sanft den alten, verwitterten Friedhof, die bröckelnden Steinplatten, das wild wuchernde Gesträuch.

Alex seufzte zufrieden. Er hatte sich hierher zurückgezogen, um ein wenig nachzudenken. Er wusste, dass Brian diesen Platz mied, wenn es ihm möglich war. Nicht, dass er Brian nicht gern an seiner Seite hatte, doch der hübsche, sanfte Vampir wusste immer, wenn ihn etwas bedrückte. Und in diesem Moment hatte er keine Lust, darüber zu reden.

Seine Schritte waren kaum hörbar auf dem alten Kies, der die Wege bedeckte. An vielen Stellen hatte sich das Gras bereits durchgesetzt und die kleinen Steine beiseitegeschoben. Alex witterte Artgenossen auf diesem Friedhof und lächelte. Sie waren jung und unerfahren. Offensichtlich dachten sie, die vampirische Existenz sei nur auf einem alten Friedhof möglich, wahrscheinlich zogen sie sich beim Morgengrauen in ihre Särge zurück, in ihre Gräber, unwissend, welcher Luxus ihnen entging.

Alex selbst bewohnte eine noble Stadtvilla in einem teuren Londoner Viertel. Er wusste, dass er bald umziehen musste; er war schon zu lange sesshaft. Irgendwann würden seine Nachbarn misstrauisch werden. 

Er würde London wieder für einige Zeit den Rücken kehren müssen, und das nagte an seinem Herzen. Er wollte nicht weg. London war seine Heimat.

Seufzend setzte er sich auf einen alten verwitterten Grabstein und starrte in den Himmel. Er würde mit Brian reden müssen – und mit Gabriel. Ob Letzterer allerdings mit ihm kommen würde, stand noch in den Sternen. Ein leises, entferntes Huschen verriet ihm, dass ein Vampir aus seinem dunklen Versteck gekrochen war, um zu jagen. Alex grinste unwillkürlich – sie bemerkten seine Anwesenheit nicht einmal.

Plötzlich fiel ihm eine merkwürdige, kreisrunde Steinplatte ins Auge. Er hatte sie vorher noch nie gesehen. Sie maß vielleicht drei oder vier Fuß im Durchmesser und war mit alten, fremden Zeichen versehen. Alex stand auf und trat auf die Platte zu. Ein Grabstein? Er beugte sich nach vorn, um die Zeichen zu entziffern, doch zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er sie nicht lesen konnte.

Was um alles in der Welt waren das für Zeichen, was für eine Sprache, dass er sie nicht kannte?

Er kniete sich neben die Steinplatte und grub seine Finger in die lockere schwarze Erde, um die Dicke des Steines festzustellen. Und wieder wurde er überrascht, als er bemerkte, dass der Stein sich mühelos hochheben ließ. 

Alex runzelte die Stirn. Wie konnte eine so massive Steinplatte sich so leicht bewegen lassen? Ohne zu zögern, hob er den Grabstein an und sah in einen Tunnel, der tief in die Erde hineinführte. Neugierig und ohne Angst steckte er seinen Kopf in das undurchdringliche Schwarz – als er plötzlich mit Schrecken spürte, wie er in diesen seltsamen Tunnel hineingesogen wurde. Er versuchte, sich zurückzuziehen, doch es ging nicht mehr! Unerbittlich wurde er in die Tiefe gezogen. 

Alex fiel kopfüber in das dunkle Loch, er fiel und fiel, ohne eine Möglichkeit, seinen rasanten Sturz zu stoppen. Hart eckte er verschiedentlich an, stieß sich schmerzhaft an Vorsprüngen, die er nicht einmal hatte ausmachen können in der atemberaubenden Geschwindigkeit.

Nach einer schier endlosen Zeit des freien Falls schlug er unsanft auf dem Boden auf. Und während er darüber nachdachte, ob es angebracht sei, eilig aufzuspringen, um möglichen Angreifern zu entkommen, bemerkte er schon die Beine neben sich. Es waren mindestens drei Männer, die ihn umstellten, ihre kräftigen Waden steckten in derben Lederstiefeln.

Alex versuchte sich auf die Füße zu kämpfen, als kräftige Hände ihn packten. Er wand sich, versuchte, sich ihren Griffen gewaltsam zu entziehen – doch es war zwecklos. Diese Männer – wer immer sie auch waren – hatten ihn in ihrer Gewalt. 

Sie können keine Menschen sein, schoss es Alex durch den Kopf. Er strampelte wie wild, versuchte erneut, sich loszureißen. Doch eine raue Hand packte ihn im Nacken.

»Ruhig bleiben. – Wir wollen uns doch vertragen, oder?«

Alex blickte dem Mann ins Gesicht. Es war nicht hässlich, nur ein wenig breitflächig. Mit kleinen, aber recht gutmütigen Augen. Der Mann lächelte sogar – doch um seine Lippen spielte ein ebenso unerbittlicher Zug.

Alex beendete seine Gegenwehr. »Wer seid ihr?«

Doch sein Gegenüber schüttelte den Kopf. »Nur Wächter.«

Sie packten ihn ein wenig härter und nahmen ihn mit. Zerrten ihn ewig lange Steingänge entlang, durch die Dunkelheit, die nur vom Licht einiger Fackeln ein wenig erhellt wurde.

Alex ließ sich mitziehen, willenlos, wie eine Puppe. Er wusste, dass er im Moment keine Chance zur Flucht hatte.

Am Ende des Ganges stieß der mit den gutmütigen Augen mit dem Fuß eine Tür auf.

Alex wurde unsanft in einen kleinen Raum befördert. Eine Zelle, wie er sofort feststellte, er landete auf allen vieren.

»Warte«, sagte der Mann, wieder lächelte er schmal. »Nicht aufregen.«

»Aber ...«, wollte Alex einwenden.

Doch der Mann legte in einer untypisch weichen Geste einen Finger auf die Lippen.

Alex schwieg. Was war bloß passiert? Wo war er jetzt hineingeraten? In die Hölle vielleicht, Satans Unterschlupf? In ein geheimes Versteck der Altehrwürdigen, die nun endlich auf seine Unverfrorenheiten reagierten? 

Er dachte darüber nach, was die alten Vampire vielleicht hätte verärgern können in der letzten Zeit – doch es wollte ihm einfach nichts einfallen. Alle grüblerischen, melancholischen Gedanken waren aus seinem Gehirn verschwunden. Was hatte das hier zu bedeuten? 

Die dicke Steintür fiel hinter ihm ins Schloss. Er hörte die dumpfen Schritte der Männer, die sich entfernten. Das konnte doch alles nicht wahr sein!

Alex setzte sich auf, lehnte sich gegen die kühle Steinwand seines Gefängnisses und sah sich um. In dem kleinen, quadratischen Raum befand sich absolut nichts, kein Fenster, keine Liege – nichts. Alex blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. Zu warten, bis die Wächter wiederkamen. Er spürte den Zorn in sich, der langsam zu köcheln begann. Lange sollten sie ihn besser nicht warten lassen.

Als die mächtige Steintür aufgerissen wurde, war Alex sofort auf den Beinen. Zwei der Wächter traten in Alex’ Zelle, füllten sie mit ihren riesigen Körpern fast vollständig aus. Zu seinem Bedauern bemerkte er, dass der Mann mit den gutmütigen Augen nicht dabei war. Diese zwei starrten ihn kühl an, fassten ihn sofort unsanft an den Armen und zerrten ihn mit sich. Wieder durch die dunklen, kalten Steingänge, durch eine beängstigende Stille. Ihre Schritte hallten auf dem Steinboden, Alex fühlte sich um Jahrhunderte zurückversetzt, in eine Zeit, die er längst vergessen hatte.

Er erschauderte leicht.

Sie erreichten eine weitere große, mit Eisenbeschlägen verzierte Tür, hinter der sich eine breite, ebenfalls steinerne Treppe verbarg.

Scheinbar mühelos schleppten die beiden Kerle Alex die Treppe hinauf. Er wehrte sich nicht, wusste, dass es zwecklos sein würde. Er war mittlerweile sogar gespannt darauf, wo sie ihn hinbrachten.

Oben angekommen hielt Alex für einen Augenblick den Atem an. Ein riesiges, prunkvolles Portal eröffnete sich ihm, seine Wächter schleiften ihn achtlos hindurch. Und doch sah er all den Reichtum, die herrlichen alten Bilder – die ihm alle seltsam fremd erschienen.

Sie traten durch eine weitere goldverzierte Tür, hinein in einen großen, rotdunkel schimmernden Saal, in dessen hinterem Teil, auf einem kleinen Podest, ein Thron stand.

Am Rande nahm Alex die Diener wahr, die sich in die Ecken des Saales drückten. Unter seinen Füßen – ein dunkles Gestein mit einem leicht rötlichen Schimmer, das er noch nie zuvor irgendwo gesehen hatte. Die Atmosphäre verwirrte ihn; er musste sich zwingen, den Mann anzuschauen, der entspannt auf dem prächtigen Thron saß und ihn mit einer kühlen Neugier musterte.

Er war sehr groß, das konnte Alex bereits so erkennen. Eine lange weiße, mit schwarzen und roten Strähnen durchzogene Mähne fiel glatt auf seinen breiten Rücken. Die Augen des Herrschers – denn er musste der Herrscher sein – waren schwarz, doch tief in ihnen glomm ein kaltes Feuer. Sie waren wie zwei Abgründe in dem kantigen, sehr männlichen Gesicht.

Die beiden Wächter traten an den Thron heran und gingen auf die Knie, wobei sie Alex mit nach unten rissen. Dieser stöhnte leise, als er heftig auf dem Boden aufschlug.

»Was soll das?« fauchte er ungehalten, die Tatsache missachtend, dass er sich in Gegenwart eines Herrschers befand.

Doch er wurde auf dem Boden gehalten.

Mit einem kalten, verachtenden Blick begegnete er den noch immer neugierigen Augen des Mannes auf dem Thron. Dieser erhob sich langsam, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und stieg gemächlich die drei Stufen hinunter, bis er direkt vor Alex stand.

Er war in der Tat monströs groß, wie Alex feststellen musste. Und durch seine demütige Haltung kam er Alex noch größer vor.

»Ich bin erstaunt, sehr erstaunt, dass ein Wesen wie du sich in mein Reich verirrt hat.« Der Herrscher baute sich vor Alex auf, er schien seinen Auftritt zu genießen.

Dieser nutzte einen Moment der Unaufmerksamkeit seiner beiden Bewacher, riss sich los und sprang auf die Füße. Er reichte dem Herrscher vielleicht gerade bis zur Schulter, doch er funkelte ihn empört an.

»Ich verlange eine Erklärung! – Wo bin ich hier? Was soll das alles?«

In seinem Zorn bemerkte Alex nicht, wie die Diener erstarrten, wie selbst seine beiden Wächter blass wurden.

Das Lächeln auf dem Gesicht des Herrschers blieb bestehen, doch mit einer winzigen Handbewegung befahl er den Mann zu sich, der sich bisher im Hintergrund aufgehalten hatte: den Mann mit den gutmütigen Augen.

»Astaran – entferne ihn von hier. Er wird lernen müssen, zu gehorchen. Ich werde mich selbst darum kümmern.«

Alex wollte widersprechen, doch er wurde nun wieder von seinen Wächtern gepackt, die ihn – sein wütendes Schreien ignorierend – davonschleppten.
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Brian stürmte in die Wohnung, die Julian seit einiger Zeit bewohnte. Sie war luxuriös eingerichtet, dabei keineswegs modern kühl. Julian schien Brians Liebe zu alten Dingen geerbt zu haben.

Nur einige wenige Lampen erhellten den Flur und die Küche, während das Wohnzimmer von Kerzen in sanftes Licht getaucht wurde.

Brian wusste, dass Julian nicht allein war – er hatte sowohl ihn als auch seinen Gast schon lange gewittert.

Ohne weitere Anmeldung stand er plötzlich mitten im Raum. Julian saß auf einem seiner neuen, dunklen Sessel, er trug noch die Hose seines maßgeschneiderten grauen Anzugs, nur das Jackett und die Krawatte hatte er abgelegt. Sein weißes Hemd war bis zur Hälfte aufgeknöpft. Auf seinem Schoß saß ein schlanker blonder Junge. – Gabriel, wie Brian sofort erkannte.

Ihr Verhältnis hatte sich im letzten Jahr, nachdem Gabriel wieder aufgetaucht war, gewandelt, geradezu ins Gegenteil verkehrt. Gabriel hatte sich zu Julians Lustknaben entwickelt. Und er schien das im Moment zu brauchen – Julians Schutz und die Möglichkeit, sich anzulehnen. Obwohl dieser nicht besonders glücklich darüber war. Aber er spielte das Spiel mit für Gabriel.

Der junge Vampir hatte sich verändert. Merkwürdig verändert. Er war scheu und zurückhaltend wieder aufgetaucht, weigerte sich beharrlich über sein Verschwinden zu sprechen. Vielleicht hatte er sich Julian anvertraut – doch weder Alex noch er, Brian, hatten Julian etwas entlocken können.

Als Julian Brian sah, küsste er Gabriel sanft auf die Wange und schob ihn von seinem Schoß herunter. Er stand auf, strich sich die Kleidung nachlässig glatt und trat auf Brian zu.

»Guten Abend, Brian«, seine Stimme war dunkel und samtig.

Er trat auf seinen Vater zu und umarmte ihn zur Begrüßung. Der harte Körper des Vampirs war ihm über die Jahre hinweg vertraut geworden.

»Julian, Gabriel ...« Brian nickte Gabriel zu, der es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte. In seinen bernsteinfarbenen Augen leuchtete ein unruhiges Feuer. Und Brian fragte sich, ob er vielleicht langsam den Verstand verlor.

»Ist irgendetwas?« fragte Gabriel.

Brian nickte. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte. »Alex ist verschwunden«, platzte es schließlich aus ihm heraus.

Julian setzte sich bedächtig zurück in den Sessel. Er war in den letzten Jahren gereift, erwachsen geworden. Hatte seine jugendlichen Drogeneskapaden augenscheinlich gut verkraftet. Etwas Besonnenes haftete allem an, was er tat.

»Ist das etwas Ungewöhnliches?« fragte er vorsichtig.

Brian nickte wieder, tigerte nervös durch den Raum. Er blieb stehen, sah gedankenverloren aus dem Fenster. »Alex war so nachdenklich in letzter Zeit, so ... ach, ich weiß nicht.«

»Traurig? Niedergeschlagen?« fragte Julian.

Doch Brian schüttelte den Kopf. »Nein, nur nachdenklich.«

»Was willst du tun?« Gabriel klang ein wenig gereizt. »Vielleicht hat sich der Herr nur eine Auszeit genommen?«

Brian sah ihn stirnrunzelnd an, doch er schwieg.

Julian wusste, dass er gern etwas Boshaftes erwidert hätte, doch sie alle wussten um Gabriels labilen Zustand. Keiner brach einen Streit mit dem jungen, launischen Vampir vom Zaun. 

»Ich wollte nur wissen, ob ihr ihn vielleicht gesehen habt. Ob ihr mit ihm gesprochen habt ...«

Doch Julian schüttelte den Kopf. »Meinst du, es könnte ihm etwas zugestoßen sein?«

Brian erstarrte, eine kalte Angst umklammerte sein Herz. Er zuckte mit den Schultern. Hoffentlich nicht, dachte er.

»Wenn ihr irgendetwas erfahrt, bitte sagt mir sofort Bescheid«, bat er. Er schenkte Julian ein bittersüßes Lächeln. »Tut mir leid, dass ich euch gestört habe ...«

Julian erwiderte seinen Blick. In ihm lag noch immer die Sehnsucht, die ihn vor ein paar Jahren fast um den Verstand gebracht hatte. Aber Brian war standhaft geblieben. Er hatte sich seinem Sohn nicht wieder sexuell genähert, obwohl der Verzicht auch für ihn schmerzhaft war.

»Du störst nie, Brian.« Julian spürte Brians inneren Aufruhr, und obwohl er gern mit Gabriel allein gewesen wäre, um an der Stelle weiterzumachen, an der sie eben aufgehört hatten, sagte er: »Bleib bei uns, wenn du möchtest.«

Brian wäre so gern geblieben, doch er schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln.

Aber als er schließlich allein in der alten Villa saß, fühlte er die Einsamkeit, die drohte, ihn gefangen zu nehmen. Claudia und George, die Hausangestellten, schliefen tief und fest. Wenn er sich konzentrierte, konnte Brian den tiefen, gleichmäßigen Herzschlag der Nacht hören.

Er stützte den Kopf auf die Hände und versuchte, gar nicht zu denken. Was ihm aber nicht gelang. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu Alex. Wo war er bloß? Warum hatte er ihn allein gelassen? Und plötzlich bemerkte Brian, wie unglaublich einsam er war. Er war ein Nichts ohne Alex, es war, als existierte er gar nicht. Alles war leer und still. Als hätte die Erde plötzlich aufgehört sich zu drehen. 

Alex, wo bist du?

Doch er bekam keine Antwort. Nichts. Nur Stille und – gähnende Leere. Nicht einmal ein Widerhall von Alex’ Seele. Das konnte doch nicht sein, oder? Alex konnte sich doch nicht einfach in Luft auflösen!
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Alex stand gebeugt, die Fesseln seiner Handgelenke waren mit denen seiner Fußgelenke zusammengekettet. Das Eisen schnitt sich unangenehm in seine Haut. Er kam sich vor wie ein Schwerverbrecher.

Astaran sah ihn prüfend an. Seine gutmütigen Augen zeigten gelinden Spott. »Wie ungeschickt von dir.«

Alex funkelte ihn wütend an. »Wer ist er? Und wo, zur Hölle, bin ich hier gelandet?«

»Er wird deine Fragen beantworten«, sagte Astaran. »Wenn du gelernt hast, die Fragen richtig zu stellen.«

Er zog Alex hinter sich her, hinein in einen düsteren Raum. Alex stockte der Atem; er hatte mit einem Blick erkannt, dass er in eine Folterkammer geführt wurde. Er stolperte ungeschickt.

Schaurige Utensilien hingen an den Wänden, und Alex vermutete, dass die unzähligen verschiedenen Peitschen noch die geringste Pein verursachten.

»Sag mir wenigstens, wie er heißt.«

Astaran schüttelte den Kopf und löste Alex’ Fesselung, aber nur um ihn fest gegen die Wand zu pressen – eine Demonstration seiner Kraft. Und er war verdammt kräftig.

»Zieh dich aus.« 

Als Astaran Alex’ inneren Widerstand spürte, fügte er hinzu: »Vergiss es, Vampir. Vergiss lieber alles.«

Alex begann, sich auszuziehen. Langsam – es erinnerte ihn an eine Szene, die sich vor ein paar Jahren abgespielt hatte. Nur damals war er nicht verprügelt worden. Und genau das stand ihm bevor, befürchtete er. Und das ist wahrscheinlich noch das Beste, dachte er zähneknirschend.

Astaran wartete geduldig, und als Alex nackt war, drängte er ihn wieder gegen die kalte Steinwand. Er presste Alex’ Gesicht gegen die rauen Steine; mit dem Knie spreizte er Alex’ Beine, fixierte seine Fußgelenke in den eisernen Vorrichtungen, ebenso wie seine Handgelenke.

Mit gespreizten Armen und Beinen stand Alex nun an der Wand und fühlte sich so hilflos wie schon lange nicht mehr.

»Habe ich nicht das Recht zu erfahren, wie mein Foltermeister heißt?« fragte er rau.

»Lance«, antwortete eine dunkle Stimme. Astaran war verschwunden.

»Ich hatte auf Luzifer getippt«, sagte Alex sarkastisch.

Er hörte das leise Lachen des Herrschers hinter sich. »Glaubst du etwa an die Hölle?«

Alex schüttelte den Kopf. »Nein, aber ...« Er spürte Lances große, schwere Hand in seinem Nacken.

»Du bist nicht in der Hölle – aber es kann gleich höllisch für dich werden.«

Alex schnaubte unwillig. »Wer bist du? Warum bin ich hier?«

Lances Hand verschwand aus seinem Nacken, allerdings nur, um mit einem kräftigen Schlag zurückzukehren. Alex’ Gesicht flog gegen die Wand.

»Ich glaube, wir sollten uns auf einen angemessenen Tonfall einigen!«

Alex knirschte wieder mit den Zähnen, er spürte, wie sich die Abschürfungen in seinem Gesicht schlossen. Eine solche Behandlung würde er sich nicht lange gefallen lassen.

»Wie heißt du, Vampir?« 

»Alexander«, antwortete Alex trotzig.

»Spar dir deinen Trotz«, warnte Lance. »Du fragst, warum du hier bist? – Du bist zu neugierig gewesen, du hast doch deinen Kopf in den Tunnel gesteckt. Oder etwa nicht?«

»Ach, leck mich!« entfuhr es Alex. Und im selben Moment bereute er es schon. Er hatte nicht gesehen, dass Lance bereits eine der Peitschen in der Hand hielt. Diese sauste auf seine Haut hinunter. 

Alex entfuhr ein Schrei. Er riss an seinen eisernen Fesseln, doch mittlerweile war ihm klar, dass er sie – trotz seiner vampirischen Kräfte – nicht sprengen konnte.

Lance lachte dunkel. »Je lauter du schreist, um so heftiger werde ich dich schlagen«, verkündete er boshaft und holte zum nächsten Schlag aus.

Alex biss die Zähne zusammen.

»Also gibst du zu, dass du es warst, der in unsere Welt eingedrungen ist?«

Alex schüttelte den Kopf. »So ein Quatsch! Ich bin doch nicht gesprungen, ich ...«

Wieder klatschte ein heftiger Schlag auf seinen Rücken. Zischend presste Alex die Luft zwischen seinen Zähnen hindurch. Gut, würde er eben nichts mehr sagen. Stoisch ertrug er den Schmerz.

Doch bereits nach ein paar Minuten überlegte er es sich anders. Die Hiebe auf seiner Haut brannten unerträglich, er hatte es aufgegeben, die Heilung zu beschleunigen. Blut lief an seinem Rücken herab – doch Lance schien daran Gefallen zu finden.

»Hör auf«, keuchte er erschöpft. »Hör auf, ich sage alles, was du willst.«

Lance lachte. »Nenn’ mich Herr, Vampir! Wie es alle hier tun.«

»Herr«, presste Alex zwischen den Zähnen hervor, es fiel ihm sichtlich schwer. »Herr, hört auf!«

»Das hört sich doch schon besser an«, bemerkte Lance anerkennend. Doch die Peitsche sauste mit unverminderter Härte auf Alex hinunter.

Dieser biss sich auf die Unterlippe, bis sie blutete. Was um alles in der Welt sollte er denn noch tun?

Er spürte, wie sich die Welt um ihn herum aufzulösen begann, er war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren. 

»Was soll ich tun?« schrie er und bäumte sich auf. Die Fesseln hielten ihn unerbittlich an seinem Platz.

»Du wirst lernen, dich zu benehmen, Alexander«, sagte Lance bestimmt. »Und wenn ich dich dafür jeden Tag auspeitschen muss.«

Alex keuchte. »Ja, Herr – alles, was Ihr wollt.«

Jemand betrat den Raum, Alex hörte die fremden Schritte. Dann wurden seine Fesseln gelöst. Er fiel zu Boden wie ein nasser Sack, rappelte sich jedoch sofort wieder auf. Lance war verschwunden, stattdessen war nun einer der anderen Diener da. Er war ebenfalls groß, kräftig gebaut, und Alex vermutete, dass auch er über weit mehr als die menschlichen Kräfte verfügte. Obwohl in seinen Adern Blut floss – das hatte Alex sofort gerochen.

»Setz’ dich her«, sagte der Diener nun und deutete auf einen kleinen abgeschabten Holzschemel, der vor ihm stand.

Alex tat wie ihm geheißen. Es konnte ja fast nicht schlimmer werden.

Der Mann begann, das Blut von Alex’ Rücken zu waschen. Die Wunden schlossen sich bereits wieder, doch der Schmerz blieb. 

Als er damit fertig war, befahl er: »Anziehen. Ich werde dir dein Quartier zeigen.«

Alex gehorchte. Was passierte hier mit ihm? Warum bekam er jetzt ein Quartier zugewiesen? Er hatte tausend Fragen, doch diese zu stellen, wagte er vorerst nicht. Er hatte in den Jahrhunderten seiner Existenz gelernt, dass es sich manchmal als vorteilhaft erwies, wenn man abwarten konnte.

Alex folgte dem breitschultrigen, schweigsamen Mann hinauf in die oberen Stockwerke. Dort wurde ihm ein Zimmer zugewiesen, das ihm weitaus angenehmer schien als die kalte graue Gefängniszelle. Ein breites Bett aus dunklem Holz nahm einen Großteil des Raumes ein, dichte, schwere Teppiche bedeckten den Fußboden und die Wände, dämpften ihre Schritte.

»Du bist kein Gast, Vampir. Vergiss das nicht.«

Alex starrte den Mann schweigend an. Wie sollte er das vergessen?

Müde ließ er sich auf das Bett fallen und schloss für einen Moment die Augen. Noch immer jagten Schmerzen durch seinen geplagten Körper. Wäre er ein Mensch gewesen, er hätte Tage gebraucht, um sich von der Tortur zu erholen.

Er hätte am liebsten ein wenig geschlafen, doch dafür war er viel zu angespannt. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Und das Frustrierende war, dass er genau wusste, wie sinnlos diese gedanklichen Anstrengungen waren. Augenblicklich konnte er nur abwarten.

Sie ließen ihm nicht viel Zeit, sich zu regenerieren. Ohne anzuklopfen, trat Astaran herein. 

»Lance möchte dich jetzt sehen.«

Alex richtete sich langsam auf und stützte sich auf die Ellenbogen. »Sehen oder schlagen?«

Die Mundwinkel des Dieners zuckten amüsiert, doch er ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »An deiner Stelle würde ich meine Zunge hüten.«

Er nahm Alex mit einem kraftvollen Griff am Arm und zog ihn mühelos aus dem Bett.

»Ich kann durchaus alleine aufstehen«, protestierte Alex wütend.

Doch Astaran schleppte ihn mit sich hinunter in den großen, düsteren Saal, in dem Lance wieder auf seinem Thron saß. Mit einem kräftigen Stoß beförderte er den Vampir vor den prachtvollen Herrschersessel. Alex stolperte, hielt sich jedoch tapfer auf den Beinen. Er kochte schon wieder vor Wut.

Lance stand langsam auf und trat auf Alex zu.

»Runter, auf die Knie«, befahl er ernst und bestimmt.

Alex widerstrebte es zutiefst, doch er wusste mittlerweile, dass er sich gegen Lance nicht auflehnen konnte. Aber diesem war Alex’ Zögern bereits aufgefallen.

Er lächelte kalt und schlug Alex unvermittelt heftig ins Gesicht.

»Jeder kniet hier vor mir – du wirst dich daran gewöhnen müssen.«

Alex ging auf die Knie, sein Gesicht brannte. Einem Menschen hätte ein solcher Schlag in das Gesicht eines Vampirs unweigerlich die Hand gebrochen, aber Lance hatte wenig Menschliches an sich. Doch noch schmerzhafter als der eigentliche Schlag traf Alex die Demütigung, vor den anderen so behandelt zu werden. 

Wie zur Entschuldigung strich Lance mit den Fingerspitzen über Alex’ brennende Wange, fuhr über die kühlen Lippen des Vampirs.

Dieser schloss die Augen, sein Mund war trocken. Irgendetwas an Lance zog ihn magisch an, obwohl er es hasste, so beherrscht zu werden. Er hasste es, zu knien.

Lance war überheblich und arrogant – und trotzdem ...

Der Fürst lachte leise und nahm wieder auf seinem Thron Platz.

»Komm’ her, auf meinen Schoß«, sagte er seidig.

Alex runzelte die Stirn. »Ich bin weder eine Katze noch ein Lustknabe.«

»Das werden wir ja sehen. – Komm her. Ihr habt doch – als Vettern der Wölfe – etwas Animalisches in eurem Blut. Es wird dir nicht schwerer fallen auf meinem Schoß zu sitzen als dem letzten deiner Art, den ich eingefangen hatte. Nun, vielleicht ein wenig, denn das letzte Exemplar war ein bisschen geschmeidiger als du.«

Alex horchte auf. Lance hatte schon einmal einen Vampir in seiner Gewalt gehabt? »Kenne ich den?«

Lance klopfte mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel. Widerwillig nahm Alex auf den muskulösen Beinen Platz. Er kam sich albern und schwach vor. Und schwach war er in der Tat angesichts von Lances mächtigem Körper.

»Ich weiß nicht, ob du ihn kennst.« Seine große Hand strich ein paar Haarsträhnen aus Alex’ Gesicht. »Sein Name ist Gabriel, und er ist ein wahrer Engel.«

Alex verschluckte sich fast vor Überraschung. War das möglich? War sein Gabriel hier gewesen? Als Gefangener von Lance? War er hier gewesen, in diesem einen Jahr, in dem sie ihn überall vergeblich gesucht hatten? Ein ganzes Jahr lang waren er und Brian in der ganzen Welt herumgereist, um ihn zu finden; Alex hatte Vampire und Menschen wiedergetroffen, die er schon längst vergessen hatte. Seine Gedanken überschlugen sich fast.

»Ah, ich sehe an deiner Reaktion, dass du den Knaben kennst.«

 

 



In meinem Kopf tobten die Gedanken. Gabriel war hier gewesen! Ich war ganz sicher. Er war hier gewesen in diesem verdammten langen Jahr. Und – er war völlig verändert zurückgekommen. Ein kalter Schauder lief über meinen Rücken. Was hatte er hier erlebt?

Es beruhigte mich in der Tat im Moment wenig, dass er »lebend« wieder aufgetaucht war. Ich spürte, wie Lances Hand an meinem Oberschenkel entlangstrich, und versteifte mich automatisch. Ich wollte nicht, dass er mich so berührte. Er behandelte mich wie seinen Leibeigenen.

»Der Knabe war wirklich geschmeidiger als du«, bemerkte Lance boshaft. »Aber, glaub mir, das kriege ich schon hin.«

Ich erschauderte angesichts seiner Drohung. Ich wollte gar nicht wissen, was er mit Gabriel alles angestellt hatte.

Seine große, schwere Hand wanderte höher, besitzergreifend fasste er mir in den Schritt. Ich versuchte, jegliche Gefühlsregung zu unterdrücken, doch ich hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht.

Er spreizte meine Beine ein wenig und streichelte mich fast zärtlich. Ich war mir der Augen, die heimlich auf uns ruhten, unangenehm bewusst. Schließlich ließ er von mir ab. 

»Du bist schon sehr alt, nicht wahr?« Sein wissender Blick durchbohrte mich förmlich. 

Ich nickte knapp. 

»Aber – darauf werde ich keine Rücksicht nehmen.«

Im letzten Moment unterdrückte ich ein spöttisches Grinsen. Mit Rücksicht hatte ich auch nicht gerechnet. Ich wusste, dass ich mich fügen musste – egal, was er von mir verlangte. Und er würde verlangen, dass ich zu ihm ins Bett kam. Es war besser, wenn ich mich innerlich dagegen wappnete.

 

 

Als es soweit war, fühlte ich eine schwere undurchdringliche Kälte in mir. Sie senkte sich über mich wie der Nebel über das abendliche Moor. Ich sah mich in Lances Schlafgemach um; es war pompös eingerichtet, erinnerte mich an die Gemächer der Könige in den europäischen Schlössern; mit kostbaren Möbeln, prunkvollen Gemälden und Teppichen – und einem riesigen Himmelbett mit dunkel-transparenten Vorhängen und goldglänzenden Bettpfosten.

»Zieh’ dich aus und knie’ dich dort auf den Boden, bis ich fertig bin.«

Lances Befehl riss mich aus meinen Betrachtungen. Ich knirschte mit den Zähnen, gehorchte jedoch. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie ein Diener Lance beim Auskleiden behilflich war. Er bürstete Lances prachtvolles, ungewöhnlich gefärbtes Haar und massierte die massigen, muskulösen Schultern, bis sein Herr leise knurrte. Es war das Knurren eines Raubtiers. – Fast hätte ich gelacht in diesem Moment. Immerhin wurde ich sonst gemeinhin als Raubtier bezeichnet, und Menschen hatten Angst vor meinesgleichen! Und nun kniete ich vor einem Menschen und wartete angespannt darauf, dass er mir wieder Schmerzen zufügte. Verkehrte Welt!

Lance entließ seinen Diener schließlich, wies ihn aber an, vor dem Zimmer zu warten. Ein eisiger Schauer strich über mich hinweg, als er aufstand und zu mir herüberkam. Hastig senkte ich den Blick und starrte auf den Boden, folgte der Maserung des Marmors, auf dem ich kniete.

»Auf alle viere!« befahl Lance. Er wanderte um mich herum, begutachtete mich intensiv von allen Seiten wie ein Tier auf einem Viehmarkt. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn er mir in den Mund gesehen hätte, um meine Zähne zu kontrollieren.

Seine Größe, seine Macht, war beängstigend, vor allem, da ich mir nur zu gut vorstellen konnte, was er plante.

»Du gefällst mir, Alexander. Du hast einen perfekten Körper, aber ... du erscheinst mir ein bisschen spröde.«

Er strich mit seinem nackten Bein an meiner Seite entlang. »Wenn du dich weigerst, werde ich unangenehm. Bemüh’ dich gefälligst ein bisschen, dann wird es auch für dich schön.«

Dass ich nicht lachte ... Ich hob den Kopf ein wenig, um ihn zu betrachten. Ich sah, dass er nackt war und – dass er bereits sehr erregt war. Beim Anblick seiner halb aufgerichteten Männlichkeit wurde mir fast schlecht. Dieses Stück hatte den Ausdruck »Lanze« verdient. Es war wirklich eine Waffe – er würde mich damit aufspießen.

Lance sah meine Blicke und lächelte. »Keine Angst, ich kann damit umgehen.«

Ich dachte an Gabriel, an seinen schmalen, zarten Körper. Mit diesem Gerät musste er ihn förmlich zerrissen haben. Und das stand mir jetzt bevor, ob ich wollte oder nicht. – Und ich wollte nicht!

Lance hieß mich aufzustehen. Er schien weder überrascht noch enttäuscht darüber, dass ich keinerlei Anzeichen sexueller Erregung aufwies. Er wusste, dass ich kein junger, williger Bursche war – sondern ein jahrhundertealter Vampir. Und er wusste, dass er mich entehren würde.

»Leg dich dorthin.« Er wies auf das große Bett.

Ich spürte, dass er mich am liebsten auf die Matratze geworfen hätte, dass er kurz davor war, sich auf mich zu stürzen und mir Gewalt anzutun. Aber er hielt sich zurück – vielleicht hatte er doch ein wenig Respekt.

Eilig folgte er mir ins Bett. Seine Hände glitten fordernd über meinen Körper. Ich verhielt mich völlig passiv, war ausschließlich damit beschäftigt, keine Gegenwehr aufkommen zu lassen. Wie eine Puppe ...

Ich ließ zu, dass er mich wieder auf alle viere zog, dass er meinen Kopf nach unten, in eines der weichen Kopfkissen presste. Ich hatte keine Wahl.

Lance kniete sich hinter mich, seine Hände kneteten meine Rückseite. Erstaunt bemerkte ich, wie er Öl in meinem Spalt verteilte – wahrscheinlich hatte er doch Angst um seinen Schwanz.

Ich schloss die Augen und wartete auf den Schmerz. Und der kam prompt.

Obwohl Lance langsam vorging, hatte ich das Gefühl, als würde er mich in der Mitte zerreißen. Alles löste sich vor meinen Augen auf, mein Kopf schien zu explodieren. Ich war eine einzige rote Flamme ... unfähig, auch nur einen Protestlaut von mir zu geben. 

»Bei Chisorus, es ist, als würde ich mich in eine Statue versenken«, stöhnte Lance.

Ich kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Und es dauerte ewig, bis ich mich einigermaßen an ihn angepasst hatte. Bis ich sein Eindringen annähernd ertragen konnte. Er hatte mich derart aufgerissen, dass dunkles, zähflüssiges Blut an meinen Schenkeln herunterlief, und ich ließ es bluten, weil es den Schmerz ein wenig linderte.

»Meine Güte! Ich habe das Gefühl, mit einer jungen Hure im Bett zu sein, die ihren ersten Freier empfängt. Fehlt nur noch, dass du gleich in Tränen ausbrichst«, beklagte er sich unwirsch.

Ich schwieg wütend. 

Er begrub mich unter seinem Gewicht, riss mich an sich, dass ich befürchtete, er würde meinen Brustkorb zermalmen – und störte sich nicht im Mindesten an meiner Passivität.

Als er nach Ewigkeiten mit mir fertig war, rollte er seinen großen Körper von mir herunter und betätigte eine kleine Glocke, die auf dem Nachtschrank neben seinem Bett stand. Sofort erschien sein Diener. 

»Wasch’ ihn und bring ihn in sein Quartier.«

Langsam, betäubt stand ich auf, meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Ich taumelte ein wenig. Getrocknetes Blut bedeckte die Innenseiten meiner Schenkel, doch die Wunden hatten sich geschlossen.

Lance beobachtete, wie sein Diener mit einer Schüssel voll warmem Wasser und Handtüchern zu mir trat.

»Halt dich hier fest, Alexander«, sagte Lance liebenswürdig. »Wenn du noch nicht wieder stehen kannst.«

Ich wäre ihm am liebsten an die Gurgel gegangen. Stattdessen hielt ich mich mit beiden Händen am Bettgestänge fest und ließ zu, dass sein Diener mich säuberte. Oh, ich schämte mich entsetzlich – aber ich wollte nur noch weg. Ich hatte nicht die Kraft, mich gegen irgendetwas aufzulehnen. Ich musste hier raus, schlafen, mich erholen und darüber nachdenken, wie ich aus diesem ganzen Schlamassel herauskam. 

 

 

Ich legte mich auf das große Bett in meiner Kammer und wartete, bis mich ein einigermaßen erholsamer Schlaf übermannte. Meine Träume waren wirr und anstrengend, doch mein Körper brauchte diesen Schlaf.

Ich war froh, allein zu sein. Allein und ungestört. Nur Brian – den hätte ich jetzt gern am meiner Seite gehabt. Doch andererseits hätte ich es nicht ertragen können, wenn Brian mich so gesehen hätte, so ohnmächtig und benutzt.

Ich erwachte erstaunlicherweise kurz vor dem Sonnenaufgang. Langsam stand ich auf und trat ans Fenster, um hinauszuschauen. Die Scheiben waren nicht vergittert, doch ich sah auch nirgendwo einen Riegel oder ein Schloss. Ich war eingesperrt, denn selbst wenn ich aus der riesigen Burg entkommen wäre – wohin hätte ich gehen sollen? Ein Fluchtversuch war sinnlos.

Ich ließ meine Augen über den vollkommenen Garten, über den angrenzenden Waldrand, über das noch schläfrige Treiben im Hof gleiten.

Fliederfarben war der Himmel am Horizont. Ich starrte lange hinaus, wartete, bis die ersten roten Strahlen der aufgehenden Sonne mich erblinden ließen – doch nichts geschah. Ich konnte in die Sonne sehen! Ich konnte tatsächlich wach bleiben. Eine seltsame Aufregung bemächtigte sich meiner. Ich starrte nach draußen, beobachtete die wunderschönen Farben des Sonnenaufgangs, das satte Rosa, das sich in einem Lilablau verlor. An einer anderen Stelle war der Himmel türkisgrün. – Waren das tatsächlich die Farben, die der Sonnenaufgang mit sich brachte? Ich wusste es nicht mehr. Es war schon so lange her, dass ich einen kompletten Sonnenaufgang mit angesehen hatte. Normalerweise ertrugen meine empfindlichen Augen nur die Anfänge, nur die ersten sanften Farbspiele; niemals das Schauspiel eines kompletten Tagesanbruchs. 

Natürlich war mir mittlerweile klar, dass ich in einer merkwürdigen, fremden Welt gelandet war. In einer anderen Dimension. Anders ließ sich meine schlichte körperliche Unterlegenheit gar nicht erklären. Die Gedanken an ein geheimes Versteck der Ältesten hatte ich schon lange verworfen. Es gab in meiner Welt kein menschliches Wesen, das auch nur annähernd soviel Kraft gehabt hätte wie ein Vampir. Doch hier war ich unterlegen, und das war einfach beschämend.

In meinem Kopf entstanden die wildesten Ideen – ich musste Lance besiegen. Ich wollte ihn besiegen! Doch wie?
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Überrascht hatte Alex am nächsten Tag festgestellt, dass seine Haare nicht wieder auf ihre ursprüngliche Länge gewachsen waren: Sie waren noch immer so kurz, wie er sie am Abend des Vortages getragen hatte. Nun, hier schien einiges anders zu sein. War er vielleicht wieder ein Mensch? – Nein, sein Blutdurst war mittlerweile immens und auch die Wunden, die Lance ihm beigebracht hatte, waren sehr schnell geheilt. Viel zu schnell für einen Menschen. 

Alex beobachtete den Herrscher mit einer Mischung aus kühlem Interesse und mühsamer Beherrschung. Er hatte schon lange nicht mehr solche Erniedrigungen ertragen müssen, und er fragte sich, wofür? Was hatte er getan, dass er hier gelandet war? – Wäre Lance der Teufel gewesen, und er, Alex, hätte nun für seine Sünden büßen müssen, dann wäre alles klar gewesen. Doch von dem Vampir wurde nicht erwartet, dass er auf einmal gläubig wurde, Lance war nicht gekommen, ihn zu bekehren. Es schien purer Zufall zu sein, dass er auf diese verdammte Steinplatte gestoßen war. Alex verfluchte seine Neugier!

Als Lance ihm das breite, lederne Halsband umlegte, zitterte er vor Zorn. 

Prüfend zupfte Lance an der feingliedrigen Eisenkette. Dann zog er ihn mit sich aus dem Raum, den Gang entlang, hinein in einen großen Sitzungssaal, in dem schon einige Leute saßen und standen und sich angeregt unterhielten. Als Lance den Saal betrat, verstummten die Gespräche für einen Moment. Alex betrachtete die Anwesenden – offensichtlich Minister oder andere Vertraute des Herrschers. Ihre Garderobe war ausnahmslos edel. Sie bestand aus einer einfachen Hose aus Leder oder Stoff, über der sie kostbar gearbeitete Gewänder trugen. Bei den Ministern und Vertrauten Lances reichten sie bis zu den Knöcheln und erinnerten Alex an eine Soutane. Nur die Wächter unterschieden sich von der Kleidung her – sie trugen keine Obergewänder, über ihren muskulösen Oberkörpern spannten sich breite Ledergurte, einige waren mit eisernen Schulterpanzern ausgestattet. Und jeder von ihnen trug eine Peitsche mit kurzem Griff am Gürtel.

Diener drückten sich an den Wänden in den Hintergrund, bereit, jederzeit zu Diensten zu sein.

Lance setzte sich auf seinen Platz und zog Alex zu Boden.

Der Vampir fühlte sich wie ein seltenes Raubtier, das man im Zoo begaffen konnte. Er erinnerte sich an Bilder der ägyptischen Herrscher, die sich mit Geparden schmückten, die ihnen zu Füßen lagen. Und genau diesen Platz hatte er im Moment inne – zu Lances Füßen.

Und dieser genoss Alex’ erzwungene Unterwürfigkeit in vollen Zügen. Während er sich mit einem seiner Minister unterhielt, wanderte seine Hand über Alex’ nackten weißen Rücken, streichelte ihn, wie man ein Haustier streichelte.

Die Männer und Frauen betrachteten ihn neugierig; Alex hörte das menschliche Blut in ihren vergänglichen Adern pulsieren. Er hätte sie alle vernichten können. Wenn Lance nicht gewesen wäre ...  

»Von was ernährt sich denn dein neues Spielzeug?« fragte einer der Anwesenden, der zur Linken des Herrschers saß. Er hatte ein schmales Gesicht und eine lange, gebogene Nase. Sein Mund war eine dünne, harte Linie. »Er ist kein Mensch, oder?«

Lance schüttelte leicht den Kopf. »Du hast recht, Garodon – er ist ein Vampir. Ich hatte wieder einmal das große Glück, einen echten Vampir zu fangen.«

Eine große, kräftige Frau stand auf. Ihre Haare waren kunstvoll zu einer Frisur hochgesteckt, wie die antiken Göttinnen sie getragen haben mochten. »Darf ich ihn anfassen?«

Garodon lachte anzüglich. »Typisch Raquel ...«

Andere Männer fielen in sein Gelächter ein. Doch Lance nickte ihr freundlich zu. Alex hielt den Atem an, er versuchte, seine Wut zu kontrollieren. Sich seinen inneren Aufruhr nicht anmerken zu lassen. Wenigstens bin ich nicht völlig nackt, dachte er zynisch.

Die Frau trat an ihn heran. Weiche, warme Finger fuhren über seinen Rücken, vergruben sich in seinem schwarzen Haar. »Er ist ganz kalt und hart«, stellte sie fest.

»Das ist doch das Richtige für dich«, witzelte einer der Minister, und Raquel schenkte ihm ein breites Lächeln.

»Trinkt er wirklich Blut?« fragte Garodon nun.

Lance antwortete nicht, entblößte stattdessen sein kräftiges Handgelenk und hielt es Alex entgegen.

Dieser starrte ihn an. Das konnte doch wohl nicht sein Ernst sein! Er würde das nicht tun, er würde nicht die Attraktion abgeben in diesem Kreis ... Er war kein Freak auf einer Jahrmarktsausstellung! Das war unter seiner Würde! Auch wenn ihn der Durst quälte und er das Blut durch Lances Adern fließen sah.

»Trink!« befahl Lance mit dunkler Stimme.

Alex spürte all die Augenpaare gespannt auf sich ruhen.

»Das ist demütigend«, zischte er, fast unhörbar.

Lance lachte auf. »Nein, wenn ich dich hungern lasse, das wird demütigend sein.«

Alex zögerte. Was würde mit ihm passieren, wenn er sich weigerte? Und noch während er überlegte, wurde ihm plötzlich klar, dass er die Antwort auf seine Frage bekommen würde. Er hatte zu lange gezögert.

»Er hat noch nicht gelernt, zu gehorchen, was?« spottete einer der Minister.

Lance starrte Alex für einen Moment düster an. Dann hellten sich seine kantigen Gesichtszüge wieder auf. »Lasst uns in den Saal gehen. Es ist Zeit für ein Schauspiel!«

Die Minister erhoben sich, Diener stoben auseinander. Alex wurde grob auf die Beine gezogen. Ein Schauspiel ... und es fiel ihm nicht schwer zu erraten, wer einer der Akteure war.

 

 

Im großen Saal angekommen, riss Lance an der Kette, und Alex schlug auf dem Boden auf. Wütend unterdrückte er eine Schmerzäußerung. Doch in seinem Kopf entstand ein Gedanke, der sich festsetzte. Eine Idee ... und er schwor, sich an Lance zu rächen.

»Holt Merryn herein. Sie sollen gegeneinander kämpfen!«

Ein beifälliges Murmeln wurde laut. Alex rappelte sich wieder ein wenig hoch und sah, dass sich die Anwesenden zu einem schaulustigen Kreis sammelten, dessen Mitte frei blieb, einer kleinen Arena gleich.

Lance stand auf und riss Alex auf die Beine. Zusammen mit dem Vampir betrat er den Kreis und klinkte die Eisenkette vom Halsband ab. Alex kam sich vor wie ein Pitbull bei einem Hundekampf! Er sah sich aufmerksam um; auf der anderen Seite, zum Ausgang des Saales, entstand Unruhe – sein Gegner hatte den Saal betreten.

Merryn war ein Koloss von einem Mann. Ein richtiger Gladiator. Sein muskelbepackter Körper wies unzählige größere und kleinere Narben auf. Doch das Furchterregendste an ihm waren seine starren hellblauen Augen. Sein Blick war hypnotisch, stechend.

Alex schluckte unwillkürlich. Ob seine vampirischen Kräfte ausreichten, so ein Tier zu bezwingen? – Natürlich, in seiner Welt hätte er sich darüber keine Gedanken machen brauchen. In seiner Welt gab es nur einige wenige sehr alte Vampire, die ihm kräftemäßig überlegen waren. Aber hier war alles anders!

Hier konnte er von zwei menschlichen Wächtern bezwungen werden! Hier hielten ihn Eisenklammern an Wänden, die er in seiner Welt mit der bloßen Hand hätte durchschlagen können! 

Merryn war wie Alex von der Hüfte aufwärts unbekleidet. Er betrat langsam, fast gemächlich den Kreis und musterte seinen Gegner aufmerksam, fast ein wenig spöttisch mit seinen hellblauen Augen. Einen Augenblick ruhte sein Blick auf dem breiten Lederhalsband, das um Alex’ schlanken Hals geschnallt war.

»Nicht auf Leben und Tod. Es geht nur um die Ehre«, sagte Lance und trat zurück, um den Kreis freizumachen.

Merryn machte sofort einen großen Schritt auf Alex zu. Er wollte ihn provozieren, ihn aus der Reserve locken. Doch Alex wartete zunächst ab.

Sie umkreisten sich langsam, ließen sich nicht aus den Augen. Bis Merryn den ersten Vorstoß wagte. Eine gewaltige Faust schoss in Alex’ Richtung und hätte ihn sicher hart an der Schulter getroffen, wenn er nicht im letzten Moment zurückgesprungen wäre. Wütend funkelte er seinen Gegner an und setzte seinerseits zu einem Fußstoß an. Er traf Merryn am Oberschenkel und hörte den leisen Schmerzenslaut. Doch Alex war nicht so dumm zu glauben, dass er jetzt die Oberhand gewann. Merryn hatte sich erstaunlich schnell erholt und stürmte auf ihn zu, packte ihn mit beiden Händen nach Ringermanier und riss ihn zu Boden.

Nur am Rande hörte Alex, wie die Zuschauer lachten und grölten. Er hörte ihr Klatschen und ihre Wetten ... Denn er hatte alle Hände voll zu tun, diesen Angriff abzuwehren. Merryn versuchte sein ganzes Gewicht über ihn zu schieben, doch genau das wollte Alex auf keinen Fall zulassen. Er wand sich unter dem muskulösen Körper hervor und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Doch Merryn umklammerte seinen Oberschenkel und riss ihn erneut nach unten.

Alex knurrte leise, es kostete ihn alle Überwindung, seinem Gegner nicht einfach die langen, rasiermesserscharfen Zähne in den Hals zu jagen. Damit hätte er ihn jeglicher Kraft berauben können. Mit einem leisen Schrei stürzte Alex sich auf den Mann, der ihn sofort packte. Doch der Vampir war schneller. Mit einem eisernen Griff umklammerte er Merryns Kehle, bis dieser seine Gegenwehr aufgegeben hatte. 

Alex löste seine Hände und wartete, bis Merryn wieder normal atmete. 

»Das reicht!« Lances Stimme erfüllte mühelos den gesamten Saal. Er trat wieder in den Kreis und schenkte Alex ein schmales Lächeln. »Du hast ihn besiegt. Als Belohnung entlasse ich dich jetzt, damit du dich erholen kannst.«

Alex starrte ihn an. Er war kurz davor, zu explodieren. Es war schon lange her, dass er derart herablassend behandelt worden war. Und wie gern hätte er jetzt seine Hände um Lances Hals gelegt und langsam zugedrückt ...

Hinter ihm stand Merryn auf. Alex spürte seine Blicke im Rücken – er war vermutlich noch nicht oft besiegt worden.

»Astaran?«

Der Wächter war sofort zur Stelle. 

»Nimm’ ihn mit. Ich finde, er hat ein Bad verdient.«

Alex biss die Zähne aufeinander, um jede Bemerkung zu unterdrücken, die ihm weitere Schwierigkeiten einbringen könnte.

Astaran führte ihn durch die Menschenmenge hinaus in den Saal. Hätte auch nur einer versucht, ihn zu berühren, wäre Alex wahrscheinlich in die Luft gegangen. Doch niemand griff nach ihm, und so gelang es ihm, sich zu beherrschen. Aber der Zorn kochte in seinem Innern, und die Flammen schlugen immer höher.

»Hier ist der Baderaum«, bemerkte Astaran und schob Alex vor sich her in einen großen Raum, in dem einige große altmodische Wannen und Badezuber standen.

»Wenn du mich nicht sofort loslässt, bringe ich dich um«, zischte Alex wütend.

Der Wächter lachte und klopfte unmissverständlich mit der flachen Hand auf den kurzen Griff der Peitsche. »Das liegt am Adrenalin.«

Adrenalin? – Dass ich nicht lache ...

Eine junge Frau mit wallendem roten Haar erhob sich von einem Schemel in der Ecke. Alex starrte sie an, ihren grazilen Körper. 

Seine Haut war bedeckt mit blutigem Schweiß, der langsam trocknete. Er konnte ihren Duft wahrnehmen und den fast neutralen Geruch seines eigenen Blutes.

»Du kommst sicher allein zurecht, Alexander.« Es war das erste Mal, dass der Wächter ihn mit seinem Namen angesprochen hatte. Überrascht sah Alex ihn an. Doch Astaran hatte sich schon umgedreht und verließ mit energischen Schritten den Raum.

»Sie möchten sicher ein Bad nehmen, Sir.« Die sanfte Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Und sein Zorn kehrte zurück. Das Sir konnte sie sich getrost sparen ...

»Ich finde es sehr erfrischend, dass ihr mich gegen eure Monstrositäten kämpfen lasst«, giftete Alex.

Die hübsche Rothaarige ging nicht darauf ein. Sie bereitete ihm wortlos das Bad, versetzte das Wasser mit einigen angenehm duftenden Kräutern. Alex starrte sie an, folgte jeder ihrer anmutigen Bewegungen. 

»Das Badewasser ist jetzt fertig. Gebt mir Eure Hose.«

Mit einem grimmigen Blick zog Alex seine Hose aus. Ihm war alles Weitere egal. Was sollte er sich um Anstand kümmern, wenn ihm jedes bisschen Würde genommen wurde? Ohne eine Miene zu verziehen, kletterte er über den hohen Rand des Badezubers. Er streckte sich soweit wie möglich in der altertümlichen Wanne aus und genoss das heiße Wasser. Die ungewohnte Sitzhaltung erinnerte ihn an längst vergangene Zeiten.

»Wenn Ihr dann ein Handtuch braucht, ruft mich. Ich bleibe in der Nähe.« Vorsichtig goss sie noch ein wenig heißes Wasser in den Zuber.

Alex schenkte ihr ein schmales Lächeln, das seine boshaften Gedanken verbarg. »Wie heißt du?«

»Zerridane.«

Alex begann sich zu waschen, seinen Körper von dem getrockneten Blut zu befreien. Fast hätte er das Halsband geöffnet, doch da er die Folgen nicht absehen konnte, zwang er sich, seine Finger von dem Verschluss zu lösen. Sie waren fast automatisch hochgewandert, um das verhasste Ding von seinem Hals zu entfernen. Er war kein Sklave – nie gewesen.

Was Brian wohl gerade machte? – Jedenfalls trug er wahrscheinlich momentan kein Halsband und musste auch nicht gegen irgendwelche Gladiatoren kämpfen ...

Als das Wasser kühler wurde, rief er nach Zerridane, die sofort erschien. Sie trug einige Handtücher über dem Arm. Wieder verfolgte er sie mit den Augen, lächelte sie an. Bis sie sich zu ihm beugte, um ihm eines der Handtücher zu reichen. Da packte er blitzschnell zu und riss sie an sich. 

»Aargh! Hilfe ...« Doch ihre Stimme war zu leise. Glücklicherweise zu leise. Sie versuchte, sich von ihm wegzustemmen, doch sein nasser Körper war glatt wie mit Öl eingerieben. Sie fand keinen Halt. 

Für eine Sekunde sah er in ihre schreckgeweiteten Augen, dann senkte er seine Zähne in ihr weiches, weißes Fleisch. Blut, heißes, köstliches Blut sprudelte in seinen Mund, lief an seinem Kinn hinunter und färbte das Badewasser bald rot. Alex trank, geriet in einen Rausch, spürte ihren warmen Atem, ihre Todesangst. Angst. Reine, kristallklare Angst und glühende Ekstase jagte durch seinen Körper wie ein Stromschlag. Doch er ließ erst von ihr ab, als ihr Herz versagte, als der letzte dumpfe Schlag durch ihren Körper dröhnte. Schlaff sank sie in seine Arme, und er stieß sie von sich.
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Seit Nächten war Brian nicht mehr aufgestanden. Er fühlte sich leer und schwach. Alex war noch immer nicht aufgetaucht.

Eine erschreckende, niederdrückende Traurigkeit hatte ihn erfasst und völlig unter Kontrolle. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte er es wohl als Depression bezeichnet. Er wollte zu Alex, wo immer der auch war ... Und niemand konnte ihm helfen. Keine Nachricht von Alex, kein Lebenszeichen.

Gabriel hatte in den ersten zwei Nächten versucht, ihn aus dieser Lethargie zu reißen – doch es war erfolglos gewesen. Und im Moment war Gabriel zu schwach, um ihn zu zwingen. Auch Julian hatte ihn nicht dazu bewegen können, aufzustehen – nicht einmal der süße Duft seines jungen Blutes, der ihn zumindest meist dazu brachte, sich von seinem Sohn fernzuhalten. 

In der fünften Nacht spürte Brian auf einmal die Anwesenheit eines anderen Vampirs. Hoffnung keimte in ihm auf, doch er fühlte augenblicklich, dass es nicht Alex war – und nicht Gabriel. Ein anderer Vampir hatte sich in ihre Behausung geschlichen, doch Brian konnte nicht ausmachen, um wen es sich handelte. Er war zu geschwächt, hatte kaum die Kraft, sich zu erheben. Einer Auseinandersetzung wäre er in diesem Zustand nicht gewachsen gewesen. 

Wer konnte das sein?

Er lauschte angespannt. Hörte die vorsichtigen Schritte. Der Eindringling betrat sein Zimmer, kam langsam auf seinen Sarg zu, der versteckt an einer Längsseite des Raumes stand. 

Brian schluckte trocken. Woher wusste der Fremde ...

Doch bevor er sich mit dem unliebsamen Gedanken, dass nun sein letztes Stündchen geschlagen hatte, anfreunden konnte, wurde der schwere Deckel des Sargs zur Seite geschoben – und er sah in Daniels besorgte Augen. 

Zischend stieß Brian den Atem aus. »Willst du mich umbringen?« fauchte er statt einer Begrüßung.

Daniel grinste. »An einem Herzstillstand wirst du wohl nicht sterben.« 

Er trug das Haar noch immer extrem kurz, seine Augen funkelten in einem warmen Goldton.

Er musterte Brian mit neugieriger Besorgnis. »Was ist los mit dir?«

Sein Blick glitt von Brians eingefallenen Wangen über seinen mageren Körper bis zu seinen nackten weißen Füßen.

»Du siehst schlecht aus. Ist irgendwas passiert?«

Brian räusperte sich und stemmte sich mühsam aus dem Sarg. Daniel stützte ihn behilflich und führte ihn zum Bett hinüber, auf das Brian sich seufzend fallen ließ.

»Alex ist verschwunden«, sagte er und seine Stimme zitterte. »Seit Tagen schon.«

Daniel nickte langsam. »So etwas hatte ich wahrgenommen. Deswegen bin ich überhaupt hier aufgetaucht ...«

Daniel hatte ein besonderes Gespür für die Signale, die die Unsterblichen aussandten, vor allem bei den Ältesten – zu denen Alex nun schon fast gehörte. Jede ihrer Seelen, hatte er einmal gesagt, machte ein bestimmtes winziges Geräusch, das er wahrnehmen konnte. 

»Ich spüre nichts, keine Schwingung, nichts. Es ist, als hätte der Erdboden ihn verschluckt.«

Mitfühlend betrachtete Daniel Brians ausgemergelten Zustand.

»Und seitdem bist du nicht mehr draußen gewesen?«

Brian brachte ein müdes, bitteres Grinsen zustande. »Sieht man mir an, nicht wahr?«

Daniel nickte wieder.

Als Brian schwieg, sagte er: »Komm, wir gehen zusammen auf die Jagd. Die Nacht ist noch jung und du bist durstig. – Was Alex angeht: Ich lade dich ein nach Devil’s Castle. Vielleicht kann dir dort irgendwer weiterhelfen. Und wenn nicht, bist du dort zumindest in Gesellschaft, bis Alex wieder auftaucht.«

»Wenn er wieder auftaucht ...«, murmelte Brian.

Daniel half ihm hoch. »Er wird. Ich habe nicht gespürt, dass einem von uns das Lebenslicht ausgeblasen wurde. Und Alex ist so mächtig – das hätte ich sicherlich bemerkt.«

Brian ließ sich mitziehen; er schöpfte wieder Hoffnung. »Bist du sicher?«

Daniel lächelte. »Ja.«

 

 

Brian begab sich auf die kurze, doch recht beschwerliche Reise nach Schottland. Und bereits nach wenigen Minuten in der Luft war er bis auf die Haut durchnässt. Er begann zu frieren, doch er wusste, dass seine Reaktion mehr auf das Unbehagen in ihm zurückzuführen war.

Er landete ein wenig unsanft auf dem nassglitschigen Rasen des Schlossgartens. Neugierig sah er sich um. Das Schloss lag direkt an der Küste, es war kein prunkvolles Gebäude, eher eine Mischung aus Burg und Schloss. Eigenwilliger Baustil, doch durchaus ansprechend. 

Die Atmosphäre war geladen mit der Energie der Unsterblichen, die sich hier versammelt hatten. Brian hatte ein ungutes Gefühl, er wusste natürlich, dass es gefährlich war, hierherzukommen; auch wenn Daniel ihm Schutz zugesagt hatte. Denn – konnte Daniel ihn wirklich schützen?

Zitternd erklomm Brian die massiven Steinstufen. Er spielte mit dem Gedanken, umzukehren, als die riesige, mit schweren Eisenbeschlägen verzierte Tür von innen aufgerissen wurde.

In der Tür stand Lomay, Alex’ »vampirischer Vater«, im Arm eine menschliche Schönheit, die sich lächelnd an ihn klammerte.

Lomay musterte ihn eindringlich; Brian stockte der Atem. Wie in Trance nahm er das Gelächter und die Musik wahr, die in sanften Wogen nach draußen brandete.

Und schließlich verzog sich Lomays breiter Mund zu einem Lächeln, die Narbe, die über der einen Hälfte seines Gesichts verlief, kräuselte sich leicht. In seinen Augen blitzte der Wahnsinn.

»Ich bin überrascht und hocherfreut. Treten Sie ein, junger Mann.«

Brian konnte der Einladung nicht widerstehen, selbst wenn er gewollt hätte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Begleitung?« fragte der große Vampir, und als Brian mit dem Kopf schüttelte, entließ er die junge, hübsche Frau aus seiner Umarmung. Besitzergreifend schlang er den Arm um Brians schmale Schultern, was die brünette Schönheit mit einem giftigen Blick quittierte.

Du wirst eh nicht mehr lange leben, dachte Brian zynisch, widmete dann aber seine volle Aufmerksamkeit Lomay. Denn der war verrückt genug, auch seinesgleichen zu töten.

»Daniel hat mich eingeladen«, begann Brian schüchtern, als Lomay ihn mit sich in den Ballsaal zog.

»So, so ...«

Brian fühlte sich mehr als unwohl. Er war nicht mehr als ein Spielzeug für einen so alten und mächtigen Vampir wie Lomay. 

Als sie in den großen, pompös eingerichteten Saal traten, wandten sich einige Köpfe zu ihnen um, doch die allgemeinen Gespräche verstummten nicht. Brian blinzelte, konnte im Schein der vielen Kerzen zunächst kaum etwas erkennen, wurde überwältigt vom berauschenden Blutduft, der über allem hing.

Und wirklich, es waren nur sieben Vampire, die er ausmachte, doch bestimmt dreißig Sterbliche, die sich zum Teil ihren sexuellen Gelüsten hingaben oder in inniger Umarmung mit dem Tod auf den Kanapees rangen.

Brian war erschüttert und fasziniert. Für einen Moment des Staunens vergaß er Lomays festen, fast klammernden Griff – doch dann hatte Daniel ihn erspäht.

Er sprang auf und kam eilig auf sie zu. »Brian, sei willkommen.« 

Er musterte Brians nasse Kleidung, sein angespanntes Zittern.

»Du frierst!« stellte er überrascht fest. »Ich lasse dir ein Bad vorbereiten und du bekommst trockene Kleidung.«

Brian wagte nicht zu widersprechen, und außerdem war ihm tatsächlich unangenehm kalt.

Daniel winkte einem gedrungenen, dunkelhaarigen Mann in blau-goldener Livree. In knappen Sätzen gab er seine Anweisungen.

»Es dauert nicht lange, mein Lieber.« Daniel lächelte. »Hast du vorher noch andere ... Wünsche?«

Brian wusste sofort, was er meinte und schüttelte hastig den Kopf.

»Dann komm’ mit mir. Ich zeige dir dein Zimmer.«

Sichtlich ungern ließ Lomay Brian los. Seine Lippen berührten Brians anmutig schlanken Hals. Brian spürte spitze Zähne über seine Haut kratzen.

»Wie gewonnen, so zerronnen«, säuselte Lomay enttäuscht. Er war sichtlich ärgerlich, doch er ließ Daniel mit Brian am Arm gehen.

Dieser führte ihn die breite Treppe hinauf. »Ich hoffe, er hat dich nicht erschreckt ...«

Brian wusste, dass Daniel auf sein Zittern anspielte. »Mir ist kalt«, bemerkte er daher zurückhaltend.

Daniel lächelte wissend, doch er schwieg.

Sie gelangten in einen schmalen Flur, von dem viele Türen abgingen. Daniel stieß eine dieser Türen auf und ließ Brian eintreten.

»Keine Bange, das alte Gemäuer ist komplett saniert und modernisiert worden.«

Brian sah sich neugierig um. Der Raum wirkte trotz der hohen Decken recht klein, doch gemütlich eingerichtet mit einem großen Mahagonibett, auf dem ein dunkelgrüner, samtener Überwurf lag. Auch die Vorhänge an den großen Fenstern waren in demselben satten Grün gehalten.

»Das Bad ist hier nebenan«, bemerkte Daniel.

Ein angenehm herber Pflanzenduft erfüllte das kleine, hübsch eingerichtete Badezimmer; die moderne Keramikwanne war nahezu voll.

Mit einem einzigen Blick schickte Daniel den Livrierten hinaus.

»Komm, sei nicht schüchtern. Gib’ mir deine Sachen.«

Brian begann sich auszuziehen. Er war verunsichert, weil Daniel ihm zur Hand ging. Und er wusste, dass Daniel an ihm interessiert war.

Daniel beobachtete, wie Brian in die Wanne stieg und sich wohlig seufzend im heißen Wasser niederließ. Der Anblick von Brians weißem, schlanken Körper erregte ihn, doch er ließ sich nichts anmerken.

Stattdessen nahm er einen Schwamm zur Hand, tauchte ihn in das heiße Wasser ein und begann liebevoll, Brians kalten Körper zu waschen.

Brian konnte seine Irritation kaum verbergen. Angenehme Schauer rieselten an seinem Rückgrat entlang. Er genoss Daniels intime Berührungen, doch gleichzeitig kam er sich schlecht dabei vor. Er war schließlich hergekommen, um etwas über Alex’ plötzliches Verschwinden in Erfahrung zu bringen, nicht um ihn zu betrügen. Doch er wusste, dass er sich gerade auf dem besten Weg befand, Letzteres zu tun.

»Scrupule, geschätzter Freund?« fragte Daniel lächelnd. Er las in Brians Gedanken.

Dieser erwiderte sein Lächeln ein wenig verlegen.

»Entspann’ dich, mein Lieber. Alex wird es nicht erfahren und wenn doch, wird er es dir nicht übel nehmen.«

»Sagst du«, murmelte Brian, gab sich jedoch vertrauensvoll in Daniels erfahrene Hände.

»Ich kenne Alex schon sehr lange. Er ist nicht gerade jemand, der auf Treue großen Wert legt.«

Brian schwieg. War das tatsächlich so?

Als sein angespanntes Zittern endlich aufgehört, die Wärme des Wassers sich auf seinen Körper übertragen hatte, stieg Brian wieder aus der Badewanne und ließ sich von Daniel in ein großes, weiches Handtuch hüllen. Wasser tropfte aus seinen Haaren, rann an seinem Leib herab.

Daniel führte ihn in das kleine Schlafzimmer zurück. Dort auf dem Bett lagen ein eleganter dunkelgrauer Anzug, ein schickes schwarzes Hemd, Unterwäsche und Socken. 

Lächelnd streifte Daniel Brian das Handtuch von den Schultern. Seine glatten Fingerkuppen fuhren an Brians schlankem Hals entlang, verharrten kurz an seinem Schlüsselbein, wanderten dann weiter über Brians Brust und tiefer ...

»Möchtest du jetzt ... zu den anderen?« Daniels Stimme war ungewöhnlich rau.

Brian schüttelte den Kopf. Er drehte sich um, nahm die Kleidungsstücke von seinem Bett und legte sie ordentlich auf die Lehne des alten Ohrensessels, der in der Ecke neben der Tür stand.

Mit einer geschmeidigen Bewegung glitt er unter die dicke, fedrige Daunendecke und lächelte Daniel einladend an.

»Das möchte ich jetzt ...«

Mit langsamen, fast trägen Bewegungen zog Daniel sich aus, doch Brian fühlte seine Erregung in jeder Faser seines eigenen angespannten Körpers. Daniel hatte lange darauf warten müssen.

Er legte sich zu ihm. »Möchtest du das wirklich?« Seine Augen leuchteten in einem betörenden Goldbraun. Er war, trotz seines hohen Alters, erstaunlich menschlich geblieben. Sowohl, was seine Unfähigkeit, weite Strecken zu fliegen, als auch seine sexuellen Gelüste betraf. Brian konnte sich den großen Unterschied zwischen Alex und Daniel nicht erklären, waren sie doch beide von Lomay erschaffen worden. Vielleicht sind Vampire noch unterschiedlicher als Menschen, dachte Brian. Er seufzte leise.

»Ja, ich will dich jetzt.«                                                                                                                 
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Alex erwachte, weil jemand die Tür seines Zimmers Aufriss. Nur für eine Sekunde war er desorientiert, als er in Astarans Augen starrte. Dieser hatte einen düsteren Blick aufgesetzt. Und Alex war sofort klar, warum: Sie hatten Zerridane gefunden. Oder vielmehr das, was von ihr übrig war – ihre Leiche.

Wortlos griff der Wächter nach seinem Arm. Wie Stahlklammern schlossen sich seine Hände um Alex’ Oberarm, und wieder wunderte sich dieser, dass die Menschen hier so verdammt kräftig waren.

»Was ist los?« fragte er und versuchte, eine Unschuldsmiene aufzusetzen. 

Doch Astaran schwieg. Was Alex jedoch mehr beunruhigte, war, dass der gutmütige Ausdruck aus seinem Gesicht verschwunden war. Hatte er vielleicht was mit dem Mädchen gehabt? Vielleicht war sie seine Geliebte, seine Frau gewesen? – Dann hatte er in der Tat jetzt ein massives Problem.

Alex spürte einen heftigen Kopfschmerz, als er sah, dass er in die Folterkammer geschleppt wurde. Nicht schon wieder, dachte er benommen. Verloren sie nicht irgendwann einmal den Spaß daran? 

»Ausziehen«, befahl Astaran. – Offensichtlich nicht.

Alex öffnete die Knöpfe seiner Hose – es war ja fast schon eine Routine – und stellte überrascht fest, dass seine Hände zitterten. Lange würde es nicht mehr dauern, bis er den Verstand verlor ...

Als er nackt war, wurde er an der Wand festgekettet. Seine Arme und Beine waren so weit gespreizt, dass er sich nicht bewegen konnte. Sein Kopf wurde durch eine kurze Eisenkette, die Astaran an seinem Halsband befestigte, an der Wand fixiert.

»Du hast einen Fehler gemacht, Vampir. Einen fast unverzeihlichen ...« Astarans Stimme verhieß nichts Gutes. Und tatsächlich wollte er nicht mit Alex reden – er begann sofort, ihn zu bearbeiten. Und er schwang die Peitsche mit einer beängstigenden Effizienz.

Alex stöhnte leise, als das Leder auf seine Haut klatschte, immer und immer wieder. Er spürte, wie seine Haut aufplatzte. Blut lief an seinem Rücken hinunter, zähflüssig wie Honig. Doch erst als er sie nicht mehr heilen lassen konnte, hörte Astaran auf, ihn zu schlagen. Alex hatte das Gefühl, dass er dampfen müsste. Er war schweißgebadet, sein Körper glühte. Er war völlig erschöpft von seinem Kampf gegen die Schmerzen.

Eine ganze Weile ließ Astaran ihn so hängen. Seine Handgelenke schmerzten, sein Nacken war schon ganz steif von der unnatürlichen Haltung. Doch das war noch längst nicht alles, was sie sich für seine Bestrafung ausgedacht hatten. 

Er hörte Stimmen hinter sich, Garodons erkannte er auf Anhieb. Warum waren diese Leute hier? Was konnten sie wollen?

»Wir dürfen wirklich?« versicherte sich einer der Männer.

»Ja«, bestätigte Astaran knapp. »Ihr könnt mit ihm machen, was ihr wollt.«

»Was wir für ein Glück haben«, frohlockte Garodon. »Ich bin wirklich entzückt – und ich weiß auch schon, was ich mit ihm machen will.«

Einige der Männer lachten leise. Alex spürte ihre Anspannung, ihre Erregung hing wie Elektrizität im Raum.

»Mach’ du den Anfang, Astaran.« Garodons Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.

»Nein.« Der Wächter zögerte unmerklich. »Er gehört Euch.« 

»Wasch’ ihn für mich – ich verabscheue Blut.« 

Alex hatte das Gefühl, mit einem Eimer voll Eiswasser übergossen worden zu sein. Er spürte, wie Astaran seine Rückseite mit einem feuchten Tuch säuberte. Mit der Präzision eines Henkers. Dann zog er sich mit einem kurzen Nicken in die hintere Ecke des Raumes zurück.

Alex ahnte, was ihm bevorstand. Er verkrampfte sich – das konnte Lance ihm nicht antun! Er hatte doch nicht etwa erlaubt, dass sie ihn alle haben konnten?! Das konnte einfach nicht sein ...

Forschende Hände auf seinem schmerzenden Rücken. Heißer Atem in seinem Nacken. Garodon nestelte ein wenig an seinem Gewand herum, bis er seine erregte Männlichkeit aus ihrem Gefängnis befreit hatte. Er drückte sich gegen Alex’ kalte, harte Rückseite.

Alex machte sich ganz steif, er kniff die Hinterbacken so fest zusammen, dass es ihn schmerzte, doch seine Beine waren so weit gespreizt, dass er keine Chance hatte, seinem Schicksal zu entgehen. Und selbst, wenn er es hätte verhindern können – was hätte Lance dann wohl mit ihm gemacht?

Garodon bohrte sich ohne weitere Vorbereitung in ihn hinein, und Alex’ Lippen entfloh ein schmerzerfülltes Keuchen. Er spürte Arme, die sich um seinen Brustkorb schlangen, einen fremden Körper, der ihn benutzte, sich an ihm verging. Er wurde heftig gestoßen, hörte das schnelle Schnaufen des Kopulierenden und versuchte, das Wissen aus seinem Kopf zu verdrängen, dass er es war, der gefickt wurde. 

Es dauerte nicht lange, bis Garodon sein Werk vollendet hatte. Doch hinter ihm stand bereits der Nächste, der Alex hart und rücksichtslos nahm. Alex schloss die Augen. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte er sich sicher übergeben müssen. So stand er einfach da, reglos wie ein Standbild und ließ alles über sich ergehen.

Und als ein weiterer Mann ihn lüstern befingerte, hörte er auf zu zählen – und er hörte auf zu denken. Erst als er Astarans Stimme hörte, reagierte er wieder.

»Es tut mir leid«, sagte der Wächter leise.

Alex schwieg. Das hatte er schon mehr als einmal gehört in seinem Leben, und er glaubte ihm kein Wort. Er spürte, dass noch jemand den Raum betrat und wusste – ohne sich umsehen zu müssen –, dass es Lance war.

Dieser trat dicht hinter ihn. »Ich werde dich brechen, wenn du nicht gehorchst, Alexander.«

Endlich setzte Alex an zu sprechen, sein Mund war trocken, seine Kehle rau. »Warum?«

»Weil Zerridane meine Tochter war ...«

Astaran löste seine eiserne Fesselung, und Alex fiel zu Boden. Er krümmte sich zusammen, doch keine Träne löste sich aus seinen meerblauen Augen. Diese Genugtuung würde er Lance nicht verschaffen.

»Schaff’ ihn in eine Zelle.«

 

 

Der Wächter schob den kraftlosen Vampir vor sich her, eine schmale steinerne Treppe nach unten.

Alex schluckte trocken; er war noch nicht wieder bei klarem Verstand. Er stolperte, doch Astaran packte ihn bei den Schultern und verhinderte einen Sturz.

»Ich sollte dir noch einen Tritt geben, statt dich festzuhalten«, zischte er.

Alex wollte sich losreißen, doch er war noch zu schwach.

»Los, vorwärts.«

Die Gänge
wurden nur durch Fackeln beleuchtet, die an den Wänden in eisernen Halterungen steckten. Nur etwa jede zweite Fackel war entzündet. Alex spürte die Feuchtigkeit, die in den kalten Wänden saß. Hier war also das richtige Verlies, dachte er benommen. Er kam sich vor wie in einer Gruft.

Unterdrücktes Stöhnen und leises Weinen drangen durch die dicken Wände an sein empfindliches Ohr. Wie viele der Zellen, die sich hier unten befanden, besetzt waren, konnte er nicht erkennen.

Astaran verpasste ihm einen unsanften Stoß. »Geh schon, die letzte Zelle ist deine.«

»Ist das der Gefängnistrakt für den Pöbel?« fragte Alex zynisch.

»Das hier ist der Trakt, den unser Herrscher niemals betritt.«

Hier überließen sie also die Gefangenen ihrem Schicksal. Und hier war er nun auch.

Astaran zog einen großen Schlüssel von seinem breiten Ledergürtel und schloss die letzte Zellentür auf. Sie war mit einem zusätzlichen Riegel gesichert. Er packte Alex im Nacken und stieß ihn in die schmutzige Dunkelheit. Der Geruch, der ihm entgegenschlug, war beißend.

Und zu seiner Überraschung erkannte er, dass er nicht allein war. Ein grobschlächtiger Bursche saß in der Ecke auf dem Boden, angelehnt an die kalte Wand. Er trug nur eine zerschlissene Hose aus derbem Stoff und musterte Alex mit unverhohlener Neugier. Schwarzes, dichtes Haar bedeckte seine Brust und seine Unterarme. Frische Wunden in seinem Gesicht und auf seinem Oberkörper zeugten von Misshandlungen, die noch nicht allzu lang her sein konnten. Sein dunkler Blick ruhte auf Alex’ nacktem Körper.

»Hier kannst du über deine Vergehen nachdenken.«

Die Tür fiel hinter Alex ins Schloss. Der Riegel wurde vorgeschoben. Nur das Licht vom Gang fiel durch eine kleine vergitterte Luke in die Zelle, es war recht dunkel, doch Alex konnte alles erkennen. Und das war mehr als ihm lieb war.

Sein neuer Zellengenosse stand langsam auf und kam einen Schritt auf ihn zu.

»Was bist’n du für’n Vogel?«

Alex brauchte einen Moment, um seine Erstarrung abzuschütteln. »Alex heiß ich.«

»Und – was willste hier?«

Der Vampir starrte den Mann ungläubig an. »Urlaub machen, was sonst?«

»Häh? Was’n das?« Er ragte bedrohlich über Alex auf.

»Vergiss es einfach, Mann«, sagte Alex müde.

Der Bursche musterte Alex frech von oben bis unten. »Biste vielleicht hier, um meine letzten Tage zu versüßen?«

Alex richtete sich auf, er hatte völlig vergessen, dass er nackt war. Jetzt spürte er den Blick seines neuen Zellengenossen auf sich wie brennende Säure.

»Sicher nicht.« Er wappnete sich gegen einen Angriff. Sollte sich dieser Typ an ihm vergreifen wollen, würde er ihn in Stücke reißen.

»Schade. Hätt’ ja sein können. – Ich bin übrigens Preben.«

Alex nickte ein wenig abwesend. »Letzten Tage?« wiederholte er schließlich fragend.

Preben zuckte mit den Schultern. »So sieht’s aus. Wenn ich Glück hab’, hängen se mich.« Er lachte dröhnend, doch Alex hörte die Angst in der Stimme des anderen. »Alles andere hab’ ich auch schon hinter mir ...«

»Du bist zum Tode verurteilt? Von Lance?«

Preben schwieg, schwerfällig setzte er sich wieder auf den Fußboden.

Alex schlang die Arme um seinen nackten Leib.

»Haben se dir keine Decke oder was gegeben?«

»Ist nicht so schlimm, ich friere nicht wirklich. Es ist nur eine Reaktion auf die ... unangenehme Umgebung.«

Wieder lachte Preben – ein dreckiges Lachen. »So’n Quatsch hab’ ich ja noch nie gehört. Los, komm her zu mir – dann wärm’ ich dich ein bisschen.«

Alex zog die Augenbrauen hoch. Dieses Angebot war ihm doch zu heikel. Vor allem nachdem, was sie ihm eben angetan hatten! Allein die Vorstellung, von einem fremden Mann berührt zu werden, verursachte einen fast unüberwindlichen Ekel in seinem Innern.

Preben nahm sein Zögern mit einem ärgerlichen Grollen zur Kenntnis. »Weißt du eigentlich, wie es ist, wenn man hier unten sitzt und auf den Tod wartet?«

Alex schüttelte den Kopf. Er wusste gar nicht, wie es war, sich mit dem Tod auseinanderzusetzen. Er brachte den Tod – nicht mehr und nicht weniger. 

»Man sitzt und wartet, ab und zu kommen se, verhören einen ... man wird geschlagen, gefoltert ... sie machen Späße mit den Gefangenen. Meine Strafe kenn’ ich schon lang, aber abfinden ... kann man sich nich’ damit. Morgen oder den Tag drauf, ich weiß nich’, kommen se. Dann hat mein letztes Stündlein geschlagen. Und es is’ verrückt, ich bin geil wie’n Bock! Man könnt meinen, ich hätte nur Angst vor’m Tod, aber das is’ es nicht. Naja, etwas vielleicht.« Er zögerte. »Ach, scheiß drauf, ich mach’ mir vor Angst fast in die Hosen. Und die Angst, die macht dich auch noch geil.«

Alex hörte schweigend zu.

»Und den anderen, den geht’s genauso. Die wimmern im Schlaf und stöhnen und haben Angst. Es geht ihnen genauso an den Kragen wie mir – und dir.«

»Ich sterbe nicht«, sagte Alex leise.

Erstaunt sah Preben ihn an, misstrauisch auf einmal. Er winkelte sein Bein an und stützte sich mit dem Ellbogen auf einem Knie ab. »Jeden in diesem Verlies bringen se um. Bis auf die Gladiatoren.«

»Mich nicht.«

»Und wieso nich?«

»Weil ich ein Vampir bin.«

Preben stieß den Atem aus. »Was soll’n das sein?«

»Ich bin kein Mensch, ich komme aus einer anderen Welt, ich trinke Blut und ich bin unsterblich. Reicht das als Erklärung?«

»Du trinkst Blut?« fragte Preben ungläubig. »Was für Blut?«

Alex setzte eine undurchschaubare Miene auf. »Egal, aber am liebsten Menschliches.«

Das musste der Bursche erst einmal verdauen. Eine Zeit lang schwieg er; wieder hörte Alex die Geräusche der anderen Gefangenen. Irgendwo tropfte es, in der Ecke und draußen auf dem Gang raschelte es leise – Mäuse oder Ratten. Oder etwas ähnliches, Alex seufzte leise. Sie mussten ziemlich tief unter der Erdoberfläche sein. 

»Dann biste ein Mörder, oder wie?«

»Genaugenommen ja.«

»Naja, macht ja den Brei jetzt auch nich’ mehr fett.« Er schien zu überlegen. »Wie is’n das so mit dem Blut?«

Alex ließ sich ebenfalls auf dem Boden nieder. Der intensive Geruch nach Angst und Urin machte ihn fast wahnsinnig. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich zu waschen.

»Bitte?«

»Ja, ich mein’... saugste die dann einfach so leer, oder wie?«

Der Vampir nickte. Er wollte sich nicht unterhalten. Doch Preben schien seine Ablehnung nicht zu bemerken und bald wurde Alex klar, warum der Bursche ihn so aufdringlich ausfragte.

»Wie is’n das so für dich?«

»Es stillt meinen versengenden Durst und ... meinen Hass.«

»Durst«, murmelte Preben. »Durst ... gib mir mal den alten Krug dort, der neben dir steht.«

Ein wenig unwillig erhob Alex sich und reichte dem Mann den Krug mit abgestandenem, brackigen Wasser. Preben setzte ihn an die Lippen und trank mit großen Schlucken. Schließlich stellte er ihn neben sich auf den Boden. 

»Biste sicher, dass du mir keinen kleinen Gefallen tun willst?« Prebens gierige Stimme sagte mehr als tausend Worte.

Alex erschauderte leicht. »Ganz sicher.«

»Und was, wenn ich’s mir einfach hole?« Wieder spürte er den brennenden Blick des anderen auf sich.

»Dann töte ich dich.«

Preben schien Alex’ Kräfte abschätzen zu wollen, seine Augen glitten über den schlanken Körper des Vampirs, über seine harten, lang gestreckten Muskeln. Er selbst war um einiges größer und muskulöser.

»Ich mach’ dir’n Vorschlag zur Güte. Hab auch eigentlich keine Lust, dir’n paar zu verpassen. – Du legst dich ein bisschen zu mir, und wenn wir fertig sind, kannste mein Blut trinken.«

Alex starrte ihn ungläubig an. »Ich bin keine Hure, die man kaufen kann!«

Preben grinste hinterhältig, und der Vampir sah, dass ihm einige Zähne fehlten.

»Wenn du keine Hure bist, dann sag mir mal, warum die dich nackt durch die Gegend schleppen?! Die haben dich doch eben gebumst, kannst mir doch nix erzählen ... Ich weiß doch, was se mit Typen wie dir machen ...«

Seine Stimme versagte, als Alex plötzlich ganz dicht neben ihm war. »Halt verdammt noch mal deine Schnauze!«

Die Hand des Vampirs lag auf Prebens Kehle, seine Augen funkelten im Dämmerlicht der Zelle. Und doch regte sich Widerspruch in dem grobschlächtigen Burschen. So leicht ließ er sich nicht ins Bockshorn jagen. Auch wenn er, verdammt noch mal, nicht gesehen hatte, wie der Vampir auf ihn zugesprungen war. Er war zu schnell gewesen!

»Was haste denn gegen den Handel, häh? – Ich bin so gut wie tot, mein Blut kannste haben. Aber dafür will ich noch einmal etwas Spaß haben. Kannste mir doch auch nicht verübeln!«

Alex hätte ihm am liebsten die Faust ins Gesicht gehämmert, um ihn endlich zum Schweigen zu bringen. Stattdessen legte er sich langsam neben den großen Mann, drückte ihn fast sanft zu Boden. Er betrachtete ihn mit gelindem Widerwillen.

»So, ein bisschen Spaß willst du also ... den kannst du haben ...«

Preben entspannte sich ein wenig, seine großen, schwieligen Hände legten sich auf Alex’ glatte Haut. Er stöhnte erwartungsvoll, als sich das Gesicht des Vampirs dem seinen näherte. Doch statt auf seinen breiten Mund, legte Alex die Lippen auf Prebens Hals. Mit der Zunge ertastete er die Halsschlagader und ohne weitere Umstände durchbrachen seine Zähne die dünne Haut.

Preben keuchte, klammerte sich an Alex fest. Pure Lust schüttelte seinen schweren Leib, Flammen züngelten durch seinen Geist, er war ein einziges großes Feuer, spürte, wie Alex’ ihn langsam versengte. Doch er wehrte sich nicht.

Lange dauerte es nicht bis Alex fertig war; und als der letzte Herzschlag des Mannes verklungen war, setzte er sich vorsichtig auf. Prebens Körper sank schlaff in sich zusammen. Achtlos ließ Alex seinen Kopf auf den Steinboden knallen.

»Entschuldige, ich bin ein schlechter Geschäftspartner ...«
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Müde öffnete Jessica die Tür zu ihrem Arbeitszimmer und schaltete den Computer an. Dann ließ sie sich auf einen der bequemen Sessel in der Ecke fallen und schloss für einen Moment die Augen. Warum nur hatte sie den Auftrag angenommen? Sven und sein Partner hätten sicher auch andere Webdesigner gefunden, die den Auftrag hätten erledigen können. Sie seufzte theatralisch. Aber Sven hatte sie mal wieder herumgekriegt. Wenn er sie mit seinen braunen Hundeaugen ansah, wurde sie immer schwach; vor allem, wenn er sie anflehte und ihr versicherte, dass dies der wichtigste Auftrag in seinem Leben war.

Dabei war sie nicht einmal an dem Geld interessiert, das für sie heraussprang – zumindest nicht primär. Sie wohnte auf dem Gut ihrer Eltern, zwangsweise, wie sie scherzhaft sagte; in Wirklichkeit konnte sie sich gar nicht vorstellen, von hier wegzuziehen. Und da ihre Eltern sich einen Jugendtraum erfüllt und sich ein kleines Häuschen in der Schweiz gekauft hatten, musste ja jemand das hübsche Landschlösschen betreuen.

Alex’ kleines Schloss rief sie sich in Erinnerung. Aber das wussten nur die wenigsten.

Der Computer machte ein kleines unwilliges Geräusch, als habe er einen Schluckauf und zeigte an, dass er eine Botschaft für sie ausspucken wollte. Wieder seufzte Jessica und fühlte sich wie eine alte Frau, als sie sich mühevoll aus dem Sessel herausquälte, um die Mail abzurufen.

»Jessy – Brian ist nach Schottland gereist, wegen Alex’ Verschwinden. Ich mache mir Sorgen. Können wir uns heute noch treffen? Julian«  

Wenn er sich doch nur einmal solche intensiven Gedanken um mich machen würde, dachte Jessica. Sie unterdrückte ihren Ärger, denn im Grunde war sie froh, wenn Julian sich bei ihr meldete. Er war beruflich meist ebenso eingespannt wie sie, und ihre Treffen waren in der letzten Zeit seltener geworden. Und außerdem teilte sie seine Sorge – es war schon eigenartig: Alex’ Verschwinden und dann Brians plötzliche Reise nach Schottland ... Was konnte dahinter stecken?

Sie setzte sich an den PC und tippte: »Komm’ gegen 8 vorbei, wir besprechen dann alles Weitere.«

Mit einem weiteren Tastendruck schickte sie die Mail ab. Hoffentlich bringt er nicht auch noch Gabriel mit ... Doch plötzlich schlich sich ein Grinsen auf ihre Lippen. Vielleicht war der Abend doch nicht so ungeeignet für ein Treffen mit Julian. Vielleicht ... 

Hastig stand sie auf. Sie hatte noch etwas vorzubereiten ...

 

 



Als Astaran das nächste Mal die Zellentür öffnete, fiel sein Blick natürlich sofort auf Prebens Leiche. Wo auch hätte ich sie verschwinden lassen sollen? Ich war schon froh, dass er mich nicht allzu lange mit dem langsam verwesenden Körper eingeschlossen hatte. Der Geruch war so schon unerträglich.

Doch als er Preben auf dem Boden liegen sah, mit dem Gesicht nach unten, schlug er die Tür des Kerkers sofort wieder zu. Ohne ein einziges Wort zu sagen.

Ich wartete eine ganze Zeit lang, langsam wurde das Warten zu einer Qual. Mein Hirn malte sich aus, welche schrecklichen Sachen sie als Nächstes mit mir anstellen würden und das war, ehrlich gesagt, kein schöner Zeitvertreib. Ich versuchte also wieder einmal, das Denken einzustellen, was mir leider nicht gelang.

Erschöpft lehnte ich mich gegen die kalte Kerkerwand, bis ich schließlich schwere Schritte vernahm. Schwere Schritte, die ich kannte! – Lance war auf dem Weg zu mir, und das konnte eigentlich nichts Gutes bedeuten.

Mit Schwung riss er die Zellentür auf und starrte mich ärgerlich an. Seine Augen glitten über meinen nackten Körper, dann über Prebens Leiche.

»Lass den Toten rausschaffen«, wies er Astaran an. Seine Stimme war kalt. »Und besorg eine Sitzgelegenheit für unseren Freund hier.«

Zwei Wächter kamen, schleppten den Toten hinaus. Astaran hatte einen klapprigen Hocker besorgt, auf dem ich Platz nehmen sollte. Ich war noch immer nackt; Lance verzichtete darauf, mich fesseln zu lassen. Er war sich meiner Unterlegenheit sicher.

Trotz der Schmerzen, die meinen Körper und vor allem meine Seele erfüllten, fühlte ich mich ... nun, einigermaßen. Gut war sicher übertrieben, aber ich war
noch immer gesättigt, und wenn ich wollte, fühlte ich sogar Zerridanes Körper noch an meinem. Und Prebens Blut durch meine Adern rauschen. 

Ich hatte Lance an einer empfindlichen Stelle getroffen, und diese Genugtuung war besser als alles andere. Dieser boshafte Trotz in mir verhalf mir zu neuer Stärke. Und doch spürte ich so etwas wie Angst. Nur unterschwellig, aber ich fühlte sie. Seit Ewigkeiten zählte sie nicht mehr zu meinen Begleitern. Nun war sie wieder da; und ich konnte sie mit keinem Zorn, mit keiner Boshaftigkeit vertreiben.

Zerridane war Lances Tochter gewesen; ohne Ansprüche auf die Herrschaft, da ihre Mutter eine einfache Dienerin war, soviel hatte ich bereits erfahren. Mit ihrem Tod hatte ich einen kleinen, wenngleich ungemein befriedigenden Sieg über Lance errungen. Und in der Tat war mir ihr Ableben egal. Ihr Blut war ganz köstlich gewesen.

Langsam umkreiste er mich; es sah aus, als dächte er angestrengt nach. Aber ich vermutete, dass er mich beobachtete. Und in mir tobte ein Kampf: Die Schmach der Vergewaltigung drohte mich zu überschwemmen, der Schmerz und der Zorn. Und doch fühlte ich mich stärker als zuvor. Mein Kopf, mein ganzer Körper quoll über vor Fantasien und Gefühlen, doch meine Miene blieb versteinert, ich ließ nicht zu, dass Lance auch nur einen meiner Gedanken erraten konnte. Denn die waren momentan das Einzige, das noch mir allein gehörte. Ich hätte niemals damit gerechnet, irgendwann mal wieder in so einer Situation zu sein. Doch prekärerweise erinnerte mich dies alles an die Zeit, in der ich – noch als Mensch – mit Lomay, meinem Schöpfer, zusammengelebt hatte. Ich war ihm so ausgeliefert gewesen wie jetzt Lance. Doch hatte Lomay jederzeit in meinen Gedanken lesen können.

»Alexander«, sagte Lance nun langsam. Er betonte jede Silbe. »Ich bin das erste Mal in diesem stinkigen Loch, in den Todeszellen. Du hast mich dazu gezwungen, herzukommen. Und du zwingst mich dazu, drastische Maßnahmen zu ergreifen. – Ich gewähre dir ein Zimmer und du tötest meine Tochter ...«

Ich wollte etwas sagen, doch mit einer unmissverständlichen Handbewegung schnitt er mir das Wort ab. »Für heute bin ich fertig mit dir. Du bist von ihnen beschmutzt worden ... ich will dich heute nicht in meinem Bett haben. Aber ich rate dir, dich gut zu erholen. Hörst du?«

Ich nickte schwach und hasste ihn. Doch er gestattete mir, mich auf mein Zimmer zurückzuziehen. Endlich raus aus diesem kalten, stinkenden Verlies.

 

 

Mein Schlaf war unruhig; ich wurde von den wüstesten Träumen geplagt, an die ich mich am nächsten Tag nicht mehr entsinnen konnte. Doch eines blieb in meiner Erinnerung, ein Bild brannte sich in meinen Geist. Ich hatte von Dymas geträumt, dem alten Vampir, meinem Erzfeind. Er war hier gewesen, doch nicht wie ich als Gefangener, sondern als freier Mann. Er hatte mit Lance gesprochen, sie hatten gelacht, und ich hatte gespürt, dass ich der Grund ihrer Erheiterung war.

Er sagte zu Lance: »Das wird ihm nicht geschmeckt haben!«

Und Lance erwiderte: »Nein, ganz und gar nicht. Es hat ihn mehr erniedrigt als die Schläge.«

»Doch er hat keine Träne vergossen.« Es klang fast, als wolle Dymas sich beschweren. Lächelnd klopfte er dem Herrscher auf die Schulter. »Ich bin davon überzeugt, dass du ihn noch dazu bringen wirst.«

Lance nickte. »Er wird mir gehorchen.«

»Das hoffe ich.«

Keuchend erwachte ich und setzte mich auf. Für einen Augenblick hatte ich wirklich gedacht, Dymas sei hier. Alles war so real, die Bilder scharf umrissen, so gar nicht wie Traumbilder! Ich rieb mit der Hand über meine Augen, versuchte, mich wieder zu beruhigen.

Was für eine kleine Gemeinheit sich mein Hirn da zusammengereimt hatte ... Natürlich wusste ich, dass Dymas sich an mir rächen wollte. Aber ich hatte schon lange nichts mehr von ihm gehört. Dass er ausgerechnet jetzt in einem meiner Träume auftauchen musste, verunsicherte mich.

 

 

Astaran weckte mich am nächsten Morgen. Sein kaltes Lächeln schien in sein Gesicht hineingemeißelt. 

»Steh auf, du wirst erwartet.«

Schweigend erhob ich mich. Die Zeit der Höflichkeiten war schon längst vorbei, wenn es sie denn jemals gegeben hatte.

Ich folgte dem Wächter in eine kleine Kammer mit einem Badezuber, einem alten Tisch mit einem Spiegel darauf, vor dem eine Art Hocker stand. Das alles hatte ich mit einem Blick erfasst. Was hatten sie nun wieder vor?

»Seit wann sind deine Haare lang?« fragte Astaran nun.

Überrascht warf ich noch einen Blick in den Spiegel: Tatsächlich waren meine Haare jetzt wieder zu ihrer ursprünglichen Länge herangewachsen. Es schien alles etwas verlangsamt, was hier unten passierte. Doch erschreckender war für mich, dass ich das nach dem Aufstehen nicht gleich bemerkt hatte.

»Das ist sehr ... passend mit deinen Haaren«, murmelte der Wächter, und es sah fast so aus, als ob er grinste. Ich wusste nicht, was er meinte. 

»Wasch’ dich gründlich. Lance erwartet dich in etwa einer Stunde.«

»Ich brauche wohl keine Stunde, um mich zu waschen«, knurrte ich ärgerlich. Astaran blieb stumm.

Eine der Dienerinnen kam herein – sie war unauffällig in jeder Hinsicht – und ging mir beim Baden zur Hand. Doch Astaran machte nicht noch einmal den Fehler, mich mit dem Mädchen allein zu lassen. Das bedauerte ich offen – ich hatte Durst!

»Du wirst schon nicht verhungern«, wies er mich zurecht.

Das Mädchen zog erschrocken den Kopf zwischen die Schultern. Ihre Hände zitterten, als sie mir ein Handtuch reichte. 

Ich kletterte aus dem Zuber und trocknete mich nachlässig ab. Zum ersten Mal registrierte ich, dass Astaran mich bewusst betrachtete. Ein provozierender Spruch wollte über meine Lippen schlüpfen, doch ich hinderte ihn im letzten Moment daran. Ich hatte wirklich Probleme genug!

»Setz’ dich dorthin.« Er deutete auf den Hocker. »Und du«, er wandte sich an das Mädchen, »bring’ die Kleidung, die für den Vampir herausgesucht wurde. Und sag Claria, dass sie anfangen kann.«

Die Dienerin eilte davon, als säße ihr der Teufel im Nacken. Ich blieb auf dem Hocker sitzen, mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie hatten etwas vor mit mir, etwas, das mir vermutlich nicht gefallen würde.

Nur Minuten später kam Claria mit zwei Mädchen in den Raum. Diese trugen Kleider über den Armen – Frauenkleider. Ich schloss die Augen und schluckte. Das musste ein Traum sein! Ein verdammter Albtraum!

Claria war eine energische Frau in den mittleren Jahren. Ihre beträchtliche Leibesfülle hatte sie geschickt mit einem edlen dunkelblauen Samtkleid kaschiert.

»Ich hoffe, du bleibst hier«, sagte sie zu Astaran. »Ich möchte nicht so enden wie die arme Zerridane.« Sie lachte glucksend. 

Ich fragte mich, was an ihrem Ableben komisch war.

»Und aus dir, mein Hübscher, da machen wir heute eine Königin«, wieder lachte sie. »Oder doch zumindest eine Prinzessin!«

Ich wollte aufstehen, um dieser Farce ein Ende zu bereiten. Doch Astaran hielt mich auf. »Setz’ dich wieder hin.« Sein Lächeln wurde zu einem unschönen Grinsen.

»Lance wünscht sich eine Gespielin für heute!« Seine großen Hände pressten mich zurück auf den Hocker. 

»Ihr Arschlöcher!« zischte ich wütend.

»Das haben wir nicht gehört«, flötete Claria und suchte ein unsägliches weißes Unterkleid aus dem Kleiderhaufen heraus.

»Er soll das hier anziehen«, befahl sie energisch. »Und dieses hier. Seine Nacktheit ist nicht gerade schicklich.«

Ihr gekünsteltes Lachen brachte mich zur Weißglut.

Als ich aufstand, um ihrem Befehl Folge zu leisten, erhaschte ich einen Blick auf Astarans Gesicht. Seine Miene verriet mir alles, was ich wissen wollte. Claria war offensichtlich eine Art »Puffmutter« – ihr Gehabe hatte mir diesen schrecklichen Verdacht gleich ins Hirn gepflanzt. Das zweite, das ich aus Astarans Gesicht herauslesen konnte, war, dass ich auf keinen Fall auch nur die geringste Chance hatte, diesem »Spaß« zu entgehen.

Langsam, aber ohne große Mühe schlüpfte ich in die Kleider. Hätte ich erröten können ... aber das blieb mir wenigstens erspart. Sowohl Claria als auch der Wächter schienen jedenfalls größte Freude an meiner »Verkleidung« zu haben. Auch die beiden Mädchen kicherten hinter vorgehaltener Hand, und ich malte mir aus, wie es wohl wäre, ihnen allen das Genick zu brechen.

»Setz’ dich wieder her«, sagte Claria.

Sie zurrte das Kleid auf meinem Rücken fest, es schmiegte sich an meinen Körper wie eine zweite Haut, was ich äußerst unangenehm fand.

»Und jetzt dein Haar, dein wunderschönes seidiges Haar ... Wie schön, dass wir keine Perücke brauchen werden ...«

Ich schwankte zwischen Schreien und einem hysterischen Lachanfall. Das konnte doch alles gar nicht wahr sein!

Sie bürstete meine Haare mit einer Hingabe, die mich erschaudern ließ. 

»Du wirst eine hübsche Prinzessin sein.« Sie beugte sich nach vorn und begann, mein Gesicht zu bemalen. »Und das willst du doch auch, nicht wahr?«

Ich bleckte die Zähne. »Und du wirst ein fetter Braten sein, wenn ich das alles hinter mir habe«, brummte ich, sodass nur sie mich verstehen konnte. Doch damit hatte ich ihr Wohlwollen überstrapaziert. Sie erstarrte und blitzte mich wütend an. 

»Oder meinst du, unser Herrscher würde sich gern mit einem billigen Flittchen vergnügen? Einer aufgetakelten Nutte?« fragte sie Astaran.

Der grinste noch immer. »Vielleicht.«

Und sie begann, meine Lippen in einem beängstigend grellen Rot zu schminken, das schlimmer war als alle anderen Geschmacklosigkeiten, die sie mir bisher zugemutet hatte.

»Fertig.« Sie betrachtete mich eingehend. »Jetzt steh’ auf und geh’ ein paar Schritte.«

Die Schuhe drückten unangenehm und sahen zudem noch albern aus; das Kleid, das mir bis zu den Fußknöcheln reichte, zwängte meinen Leib ein. Mein Gesicht war geschminkt wie das einer billigen Straßenhure. Also, wenn Lance vorgehabt hatte, mich zu beschämen, dann war ihm das erschreckend gut gelungen. Und ich wagte nicht, mir auszumalen, was mir noch bevorstand. Wenn er mich so in seinem Bett haben wollte, dann würde er mich endgültig entwürdigen ... 



Pünktlich um acht Uhr stand Julian vor der großen Tür des Anwesens, das vor einigen Hundert Jahren einmal in Alex’ Besitz gewesen war. Nicht, weil er Pünktlichkeit schätzte, sondern weil er einfach unruhig war. Warum war Brian bloß nach Schottland gereist? Was war überhaupt los? Und – wo zur Hölle war Alex?

Der ältliche Hausdiener öffnete die Tür und ließ Julian eintreten. Jessica stand bereits auf der Treppe und erwartete ihn. Sie trug einen etwa knielangen schwarzen Rock, schwarze hohe Stiefel und ein dunkelrotes samtenes Oberteil. Sie war eine Wucht, das sah selbst Julian, der sich aus Frauen nicht viel machte. 

»Hallo Julian.«

Er nickte ihr freundlich zu. »Hey, Jessy.«

Er kam ihr langsam auf der Treppe entgegen. Beim ersten Treppenabsatz trafen sie sich.

Jessica war sehr dünn. Fast zu dünn, wie Julian feststellte. Sie sah erschöpft aus, als hätte sie seit Langem zu wenig Schlaf gehabt. Als er sie einmal darauf angesprochen hatte, hatte sie gelächelt und ihm zu verstehen gegeben, dass sie dämonische Geliebte zu sich rief, mit denen sie ihre Nächte verbrachte. 

Julian hatte den leichten Vorwurf in ihrer Stimme sehr wohl vernommen. Doch er konnte einfach nicht – Jessica war wie eine Schwester für ihn. Er konnte sich nicht vorstellen, ein Liebesverhältnis mit ihr einzugehen. Er umarmte sie zur Begrüßung mit aller Herzlichkeit, die er als Bruder aufbringen konnte. 

Jessica bemerkte seine sanfte Zurückhaltung wie immer. Es tat weh, doch gleichzeitig elektrisierte sie das Gefühl, seinen festen Körper zu spüren, seinen angenehm männlichen Duft einzuatmen. 

»Schön, dass du Zeit hattest, Jessy.«

Jessica unterdrückte ein leises Seufzen. »Für dich doch immer. Komm’ mit hoch.«

Julian folgte ihr in ihr Reich. Sie hatte sich im oberen Stockwerk einen ausgefallenen Wohnbereich eingerichtet. Sie hatte zwar einen anderen Geschmack, was Möbel und Farben betraf, doch es passte alles wunderbar zusammen. Julian war immer wieder beeindruckt, wenn er sie besuchte, wie schön sie all diese modernen Sachen in dem alten Gemäuer zusammengestellt hatte. Nur hier und da schimmerten die alten Wände, die alten Fußböden durch ihren modernen Schmuck.

»Möchtest du etwas trinken?«

Julian ließ sich auf einem der unbequem aussehenden dunklen Sessel nieder und schlug die Beine übereinander. »Wenn du einen Rotwein hättest ...«

Jessica grinste ihn an. »Was für eine Frage.«

Sie ging und holte einen Wein und zwei zarte Weinkelche. Beides stellte sie auf einem kleinen Tisch ab und entkorkte die Flasche. Mit zwei gefüllten Gläsern kehrte sie zu Julian zurück. Die rote Flüssigkeit glitzerte, als das Licht darauf fiel.

Julian nahm das Glas dankbar entgegen. »Du bist ein Schatz, Jessy.«

Sie bekam eine Gänsehaut, als er ihren Namen aussprach. Bereits als sie ihn kennengelernt hatte, war es ihr so ergangen. Dabei war er damals noch ein pubertierender Junge und sie wirklich noch ein kleines Mädchen gewesen, das sich sofort unsterblich in Alex verliebt hatte. Aber das war schon einige Zeit her ...

Jetzt war Julian ein erwachsener, ausgesprochen attraktiver Mann – und Jessy begehrte ihn, auch wenn sie wusste, dass er Männer bevorzugte. 

»Cheers, Julian.«

Er hob das Glas, um ihr zuzuprosten, und es dann vorsichtig an die Lippen. Der Wein schmeckte fruchtig – und Julian entging das ein wenig boshafte Grinsen auf Jessys Lippen.
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Alex saß wie versteinert auf dem kalten Fußboden am Rande des Saals. Sein langes schwarzes Haar war zu einem dicken Zopf zurückgenommen. Er fragte sich noch immer, wie er diese Schmach überlebt hatte. Astaran blieb dicht in seiner Nähe; nachdem Alex am Vorabend versucht hatte, Claria umzubringen, als sie die Kleider wieder abholen wollte, war das kaum verwunderlich. Astaran musste ihm ein paar unangenehme Schläge verpassen, ehe Alex von der dicken Frau abließ. Doch Lance war mit Alex’ Leistung recht zufrieden gewesen – er hatte fast gutmütig auf den Ärger des Vampirs reagiert. Nur Astarans fast aufdringliche Nähe musste Alex jetzt ertragen ... und den Hunger, denn sie hatten ihm jegliche Nahrung bisher verweigert.

Ein Bote wurde gemeldet, und Lance unterbrach seine Besprechung mit Raquel. 

Der Bote stand in der großen Tür des Saals und traute sich nicht über die Schwelle. Er hatte panische Angst. Alex spürte seine aufkeimende Panik, seine eiskalte Furcht. Er hatte Mitleid mit dem Mann – die Nachricht, die er zu überbringen hatte, war offensichtlich schlecht. Sehr schlecht.

Lance war schon aufgesprungen. »Komm’ rein! Was stehst du da so blöd herum?«

Der Bote zuckte zusammen, aber er trat zögerlich näher. Er war ein hübscher, junger Mann mit großen, misstrauischen Augen und zierlicher Statur.

»Wenn du nicht sofort hier bist«, Lance deutete auf den Platz zu seinen Füßen, »dann bringe ich dich augenblicklich um.« Seine Augen funkelten kalt. »Oder Schlimmeres ...«

Der Bote gab sich einen Ruck und warf sich vor die Füße seines Herrschers. Er hatte entsetzliche Angst. Mit zitternden Händen umschlang er Lances Waden und küsste seine Stiefel.

Alex sah Lances eisigen Blick. Hätte er die Nachricht nicht unbedingt hören wollen, er hätte den Mann sofort, auf der Stelle, umgebracht. Alex fühlte seinen Hass.

»Herr, ich bringe keine guten Nachrichten«, begann der Bote mit zittriger Stimme.

»Nun?« fragte Lance schneidend.

Der Mann war den Tränen nahe, er rechnete mit dem Tod. »Euer Berater und Vertrauter, Dismaldo, er ist zur Gegenseite übergelaufen.«

Nur für einen Augenblick war Lance wie erstarrt, dann stieß er einen wütenden Schrei aus. Der Bote vor seinen Füßen war nicht schnell genug in Deckung gegangen. Ein gnadenloser Fußtritt beförderte ihn ein paar Meter weiter. Stöhnend rollte er sich auf dem Boden.

»Er ist des Todes!« brüllte Lance aufgebracht.

Alex fragte sich, wen er meinte: den Boten oder seinen abtrünnigen Berater Dismaldo. Aber nur einen Moment später war ihm klar, dass er beide mit dem Todesurteil bedachte.

Mit funkelnden Augen starrte er Alex an.

»Der da ist dein Abendbrot«, sagte er mit nur schwer gezügeltem Zorn. Er deutete auf den wimmernden Mann am Boden. »Dich verlangt doch nach Blut, oder?«

Alex nickte zögernd. Aber er wollte den Boten nicht töten; er suchte sich seine Opfer immer selbst. Es war einfach nicht gerecht, dass Lance seine Wut an dem unschuldigen Mann ausließ.

Alex erhob sich langsam. »Darf ich ihn mit auf mein Zimmer nehmen?« fragte er, verwundert über den festen Klang seiner Stimme.

Lance durchbohrte ihn fast mit seinen Blicken. Dann zuckte er gleichgültig mit den Schultern. »Mir egal. Hauptsache, die Kreatur verschwindet aus meinen Augen. – Philco!« Ungeduldig schrie er nach seinem Diener, der unverzüglich erschien. Die Augen gesenkt, doch sprühend vor Energie und Kraft. Auch er war ein gefährlicher Gegner.

»Ich muss sofort mit Garodon sprechen. Sofort!«

Philco nickte und verschwand, nicht ohne Alex einen seltsamen Seitenblick zuzuwerfen. 

Unsicher sah Alex zu Raquel und Lance hinüber, doch der rief ungeduldig: »Nun nimm’ ihn schon mit und verschwinde! Wenn ich dich wieder sehen will, wirst du es früh genug erfahren.«

Alles in Alex regte sich zu einem Widerspruch, aber lieber hätte er sich die Zunge abgebissen, als Lance etwas Ungehöriges zu entgegnen. Er fasste den Boten unsanft an den Schultern, riss ihn vom Boden hoch und schleifte ihn ohne größere Schwierigkeiten mit sich aus dem Saal hinaus.

Der junge Mann zitterte am ganzen Leib. Er war sich sicher, dass nun die letzten Sekunden seines Lebens angebrochen waren.

Alex schloss die Tür hinter ihnen und lehnte sich von innen dagegen. Neugierig betrachtete er seinen Fang. Der Mann war schmalschultrig und hatte ein weiches, ein wenig kindliches Gesicht. Alex schätzte ihn auf vielleicht zwanzig Jahre, die glatten blonden Haare erinnerten ihn aus irgendeinem Grund an einen Welpen.

»Setz’ dich. – Wie heißt du?«

»Raphael«, sagte der junge Mann schüchtern. Er sah sich um, fand aber keine Sitzgelegenheit, die ihm angemessen erschien. 

Alex deutete ungeduldig auf das große Bett. Er sah Raphaels widerstreitenden Gefühle, als dieser sich gehorsam auf Alex’ Bett niederließ. 

Er zitterte noch immer. Würde er nun, bevor er starb, noch vergewaltigt werden? Er beobachtete den Vampir genau; verdammt, er hätte sich vermutlich wohler gefühlt, wenn die Diener und Boten sich nichts von dem Neuen, von dem fremden Vampir erzählt hätten ... Wenn er gar nicht gewusst hätte, dass der gut aussehende, blasse Mann ein Blutsauger war.

Alex durchquerte mit eleganten Schritten den Raum und setzte sich langsam neben Raphael. Ein Bein angewinkelt, den Oberkörper dem jungen Mann zugewandt.

Raphael zuckte zusammen, als Alex ihn vorsichtig berührte. 

»Hab’ keine Angst vor mir, Raphael. Erzähl’ mir von hier. Ich weiß viel zu wenig. – Was war das für eine Nachricht von diesem Dismaldo? Wer ist das und was ist das für ein Streit, um den es geht?«

Raphael war noch immer verunsichert. War er wirklich mit dem Leben davongekommen?

»Nun, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll ...«

Alex nickte ihm aufmunternd zu. Er wollte alles wissen.

»Es ist ein Streit, nun fast eine Art von Krieg, zwischen Lance, unserem Herrscher, und der Fürstin von Sussed – Isgira. Eigentlich gibt es keinen rechten Grund für die Auseinandersetzung, jeder hat sein eigenes Reich – doch ...«, hier zögerte er merklich, »Isgira hat einen Sohn. Sein Name ist Silk und er soll wunderschön sein. Ich habe ihn selbst noch nie gesehen; Isgira hält ihn unter Verschluss, um nicht zu sagen in Gefangenschaft. Und genau um diesen Jungen geht es. Lance will den Knaben.«

Alex sah ihn neugierig an. »Und warum ist er so scharf auf ihn?«

Raphael machte eine hilflose Geste. »Man sagt, er habe sich unsterblich verliebt in Silk und möchte ihn vor Isgira retten, die sehr grausam sein soll ...«

»Man sagt?« fragte Alex nach.

»Vielleicht möchte er den Jungen auch einfach nur besitzen«, sagte Raphael leise, als könne jemand ihr Gespräch belauschen. »Oder er ist aus einem anderen Grund wertvoll für Lance ...«

Alex betrachtete Raphael aufmerksam, seine Augen glitten über die weichen Gesichtszüge, die kleine, unmännliche Nase, die geschwungenen Augenbrauen. »Was glaubst du?«

Doch der Bote zuckte zaghaft mit den Schultern. »Es ist alles möglich, Sir.«

»Sehr diplomatisch«, grinste Alex. Plötzlich war er sich der Anwesenheit eines Menschen, der voll von köstlich jungem Blut war, nur allzu bewusst. Er hörte Raphaels hastigen Herzschlag, sah, wie unter der feinen Haut des Boten das herrliche Rot durch die Adern pulsierte. Er wollte – und würde – ihn nicht töten; doch er wollte seinen heftigen Durst löschen.

Langsam streckte er seine Hand aus, berührte Raphaels glatte heiße Wange.

»Komm’ näher.« Sein lockender Ruf war unwiderstehlich.

Raphael bewegte sich träge wie in Trance, rutschte dichter an den Vampir heran. In seinen Augen glomm ein Funken Furcht.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Raphael«, beruhigte Alex ihn. »Ich bin ganz behutsam.«

Er fasste mit der Hand in Raphaels dichtes Haar, begann, sein heißes Gesicht mit zarten Küssen zu bedecken. Seine Lippen wanderten tiefer, legten sich auf Raphaels Hals, ertasteten samtige Haut.

Langsam, jeden einzelnen Moment auskostend, durchbrachen Alex’ Zähne die dünne Haut über der Halsschlagader. Blut schoss in einer Fontäne in seinen gierigen Mund. Er hörte Raphaels leises Seufzen. Bereits nach ein paar großen Schlucken ließ er von ihm ab.

»Wirst du mich jetzt töten?« flüsterte Raphael rau. Er konnte das wollüstige Funkeln in seinen Augen kaum verbergen. Alex’ Erregung hatte sich auf ihn übertragen.

Alex schüttelte den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Du gefällst mir.« Und stumm fügte er hinzu: Ich brauche einen Verbündeten.

Er öffnete Raphaels Hemd langsam, Knopf für Knopf und spreizte seine Finger auf der glatten Brust. Raphael erschauderte bei der intimen Berührung.

»Hast du Erfahrung mit Männern?« fragte Alex leise. »Ich brauche eine etwas zärtlichere Behandlung als in den letzten Tagen ...«

Raphael nickte unsicher. Vorsichtig berührte er Alex’ harten, kalten Körper, sein hübsches Gesicht. Er strich durch die seidigen Haare des Vampirs, ließ sie durch seine Finger gleiten.

Alex zog Raphael auf sich hinunter. Sie versanken in einer merkwürdig vertrauten Umarmung.

»Warum bist du überhaupt ein Bote, Raphael?« flüsterte Alex rau. »Der Job ist doch tödlich.«

Raphael lachte leise, ohne jeden Humor. »So ist das im Leben. Wenn man so ist wie ich, schmächtig, ein wenig weiblich, dann bleibt einem nicht viel übrig. Man wird Hure oder Bote – und eines Tages umgebracht, aus dem einen oder anderen Grund. So ist das.«

Alex verschloss seine Lippen mit einem brennenden Kuss. 

 

 

Julian erwachte mit einem gewaltigen Brummschädel. Er stöhnte leise, fühlte einen warmen, vertrauten Körper an seiner Seite. Der Geschmack in seinem Mund entzog sich jeglicher Beschreibung. Langsam, wie in Zeitlupe, kehrte die Erinnerung zurück in seinen hämmernden Schädel.

Er rollte sich vorsichtig von Jessicas angenehm riechenden Körper weg. Sie erwachte trotzdem.

Ihre Augen trafen sich.

»Na, willst du dich davonschleichen?«

Julian lächelte schief. »Nein, nur zur Toilette.«

Tatsächlich spürte er eine brennende Übelkeit in sich aufsteigen, als er vorsichtig aus dem Bett kletterte. Er presste die Lippen aufeinander und sprintete ins Badezimmer.

Jessica sah ihm erstaunt nach. Langsam, mit einer unverkennbaren Befriedigung ließ sie ihre Hände über ihren Bauch kreisen. Sollte es wirklich funktioniert haben? Oder bildete sie sich dieses Gefühl – die Gewissheit – lediglich ein? Aber nein – sie war sich wirklich ganz sicher. Der Zeitpunkt hatte gestimmt, und Julian war der richtige gewesen.

Jetzt beschlich sie allerdings ein schlechtes Gewissen. Ihr war klar, dass sie Julian benutzt hatte; dass er sicher nicht mit ihr ins Bett gegangen wäre, wenn sie ihm nicht ihr Spezialpülverchen in den Rotwein geschüttet hätte. Julian war ihr so willig gefolgt wie ein Schoßhündchen ... Im Bett allerdings war er alles andere als brav, wie sie zufrieden festgestellt hatte. Und Jessica war nicht unerfahren, was das anging. 

Doch war es wirklich richtig gewesen, ihn so zu überlisten? Sie runzelte ihre hübsche Stirn. Aber sie hatte ihn gewollt, nur ihn; und sie wollte dieses Kind von ihm.

Jetzt hatte er mit den Nachwirkungen ihrer Kräutermischung zu kämpfen, und Jessica überlegte, wie sie ihn dafür angemessen entschädigen konnte. Aber ihr fiel schon etwas ein ...

Julian kam taumelnd auf die Beine, klappte den Toilettendeckel mit einem angewiderten Gesichtsausdruck zu und betätigte die Spülung. Mit beiden Händen hielt er sich am Waschbeckenrand fest und betrachtete sein bleiches Gesicht im Spiegel. Dunkle Augenringe, eingefallene Wangen. 

Er wusste, was in der letzten Nacht passiert war. Stumm verlangte er nach der Antwort auf die Frage, warum es hatte passieren können.

Die Antwort darauf lag eigentlich auf der Hand, sein jetziger Zustand war Beweis genug – er hatte höchstens vier Gläser Rotwein getrunken.

Julian beobachtete, wie das Gesicht im Spiegel sich veränderte. Die Mundwinkel seines Gegenübers zuckten verräterisch, und schließlich stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. Julian grinste tatsächlich.

Jessica, die kleine Hexe, hatte ihm irgendetwas untergejubelt, um ihn ins Bett zu kriegen. Er fragte sich, ob er wenigstens eine bereits erprobte Mischung erhalten hatte, oder auch noch als Versuchskaninchen hatte herhalten müssen.

Dabei hatten sie doch nur darüber beratschlagen wollen, ob sie Brian nach Schottland folgen sollten oder nicht. Sie musste es von vornherein geplant haben, dachte Julian.

Er drehte den Wasserhahn voll auf und ließ sich das kalte Wasser über den Kopf und die Arme laufen. Er hatte Jessica immer als seine Schwester betrachtet; dass er eines Tages mit ihr im Bett landen würde, damit hatte er nicht gerechnet. Warum hatte sie das gewollt?

Mit einem lauten Prusten kam Julian wieder unter dem Wasserstrahl hervor und trocknete sich nachlässig ab. Seine Augen schienen etwas klarer, wie er befriedigt feststellte.

Er setzte einen düsteren Blick auf und betrat Jessicas Schlafzimmer.

»Du!«

Schuldbewusst sah Jessica auf die weiche, cremefarbene Bettdecke, doch um ihre Lippen spielte ein Lächeln.

»Es tut mir ehrlich leid, dass dir so schlecht ist«, murmelte sie, »Das mache ich wieder gut. Wirklich!«

Julian seufzte und setzte sich in seiner ganzen prächtigen Nacktheit zu ihr aufs Bett. Jessica hatte selten einen Mann erlebt, der so unbefangen war.

»Warum musste es ausgerechnet mit mir sein?« fragte er vorwurfsvoll. »Ich komme mir vor, als hätte ich mit meiner Schwester geschlafen.«

Jessica errötete leicht. Wie sollte sie ihm das nun erklären? – Vorerst gar nicht, entschied sie und lächelte ihn vielsagend an. »Ich entschädige dich dafür – ich versprech’s.«

Abschätzend sah Julian sie an. »Na, da bin ich ja mal gespannt.«

Doch Jessica vertröstete ihn auf den Abend. Sie vermutete, dass Julian den Aktivitäten, die ihn erwarteten, noch nicht wieder gewachsen war.

Sie lächelte anzüglich. »Du kannst mir doch nicht verübeln, dass ich deinen hübschen Körper begehre ...« Ihre Augen durchbohrten ihn fast.

Sie hat Augen wie Alex, dachte Julian nicht zum ersten Mal. Er ließ es zu, dass ihre Hände über seine nackten Oberschenkel wanderten. Mit einem Seufzen legte er sich wieder zu ihr ins Bett. »Ich hätte mich aber gefreut, wenn du mich gefragt hättest, anstatt mich für merkwürdige Experimente zu missbrauchen ...«

Sie legte eine Hand auf seine glatte Brust und spreizte die Finger. »Du hättest nein gesagt, Julian.«

Er runzelte die Stirn. »Jessy... ich habe mich aufgeführt wie ein Tier ... Das ist sonst gar nicht meine Art!«

Jessica lachte leise. »Mir hat es aber gefallen.«

»Ach, so eine bist du also ...« Er stöhnte leise, dann warf er sich mit einem Aufschrei auf sie und kitzelte sie durch, bis sie um Gnade winselte. 

Als sie wieder etwas zu Atem gekommen war, fragte sie: »Bleibst du noch? Bitte, Julian. Wir könnten gemütlich zusammen frühstücken und danach ein wenig ausreiten.«

Julian dachte über ihren Vorschlag nach.

»Na los, überleg’ nicht so lange. Wie lange ist es her, dass du auf einem Pferd saßt? - Ewigkeiten, mein Freund. Du hast das Reiten wahrscheinlich schon wieder verlernt.« Als ihr die Zweideutigkeit ihrer Worte aufging, grinste sie ihn an. »Wahrscheinlich wurdest du in letzter Zeit nur noch geritten ...«

Julian verdrehte die Augen, doch auch er musste lachen. »Wie könnte ich einer derart charmanten Einladung widerstehen?«

 

 

Alex war eingeschlafen. Sein Wachrhythmus war vollkommen durcheinandergeraten, jetzt, da er am Tage aufbleiben konnte. Raphael lag dicht an ihn gedrängt, ein Bein über die Beine des Vampirs gelegt, als wolle er ihn am Aufstehen hindern. Doch er schlief ebenfalls.

Sanftes, unirdisches Licht stahl sich durch das schmale Fenster in ihr Zimmer.

Alex träumte verworrene Geschichten, über andere Welten, Sklaven und Blut. Quälende Visionen suchten ihn heim, durchdrangen die Traumbilder. Lance kettete ihn fest, ließ ihn von großen, haarigen Monstern zerfleischen – doch Alex’ konnte nicht sterben. Immer wieder regenerierte sich sein vampirischer Körper, immer wieder war er den unerträglichen Qualen ausgesetzt, die Lance ihm zufügte.

Und plötzlich flog die Tür zu seinem Quartier auf. Alex stand senkrecht im Bett, er war sofort hellwach. In seinem Zimmer stand Lance, mit seinem Wächter Astaran!

Der riesige Herrscher füllte das Zimmer fast aus, Alex hatte das Gefühl, augenblicklich keine Luft mehr zu bekommen. 

Auch Raphael war erwacht. Alex fühlte sein Entsetzen, das pure Grauen. Er konnte sich nicht regen, drückte sich fest gegen den kühlen Vampirkörper, der sich hinter ihm aufrichtete.

»Raus aus dem Bett!« Lances Stimme knallte wie ein Schuss durch den Raum, und als Alex nicht augenblicklich reagierte, half Astaran sofort nach.

Widerstandslos ließ Alex sich aus dem Bett zerren. Er sah Raphael an, der mit seinem Leben augenscheinlich bereits abgeschlossen hatte. Blanke Panik verschleierte seine Augen, er schien kaum wahrzunehmen, was um ihn herum passierte.

Astaran zerrte den Vampir vor seinen Herrscher und verpasste ihm einen kräftigen Tritt in die Kniekehlen, sodass Alex zu Boden ging. 

»Du glaubst also immer noch, du könntest dich meinen Befehlen widersetzen?« fragte Lance schneidend. »Und wer, bei Chisorus, hat dir erlaubt, dir die Haare so kurz abschneiden zu lassen?!«

Alex fühlte den kalten Boden unter sich. Die Haare ... das war das Erste gewesen, was Raphael für ihn hatte tun können, um die Erinnerung an seine Erniedrigung zu tilgen. Eine Stiefelspitze traf ihn an der Seite – Astaran. 

»Antworte!« zischte der Wächter.

Alex schwieg. In ihm flackerte der Zorn. Warum konnten sie ihn nur so behandeln? Woher nahmen sie die Kraft, so mit ihm umzuspringen?

»Er hat seine Lektion noch nicht gelernt«, stellte Lance fest. Er wandte sich um, um den Raum zu verlassen. »Bring’ ihn in die Zelle – und kümmere dich dann um den da.« Er deutete auf Raphael. 

Alex ließ sich wegschleppen. Seine Gedanken fuhren Achterbahn in seinem Kopf, doch er hinderte sie nicht daran. Wie in Trance berührte ihn das Wissen um seine Nacktheit, seine Verletzbarkeit – wenn er sich nicht konzentrierte. Doch er war noch zu stolz. Sie hatten ihn noch nicht gebrochen. Er würde nicht um Gnade flehen. Noch nicht ...
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»Ich bin erstaunt, Alexander. Ich hatte gedacht, ich hätte dich bereits bezwungen; die Vergewaltigung würde dich mürbemachen ...«

Alex schwieg. War sie also tatsächlich auf Lances Anordnung geschehen? Vielleicht auf seinen besonderen Wunsch hin? 

Der Herrscher trat dicht an ihn heran; er hielt eine dicke rote Kerze in der Hand, deren Wachs er nun langsam auf Alex’ Rücken tropfen ließ. Das heiße Wachs erstarrte sofort auf dem kalten Körper des Vampirs. Dieser stöhnte leise.

»Du glaubst also, du könntest dich über meine Befehle hinwegsetzen?« fragte Lance schneidend.

Alex schüttelte den Kopf. »Nein!«

Er war so zusammengeschnürt, dass er sich kaum bewegen konnte. 

»Doch dein Verhalten riecht nach Aufstand, nach Befehlsverweigerung! – Sag mir, warum du diesen Boten nicht umgebracht hast! Sag mir, warum er noch lebt – und warum er in deinem Bett liegt!«

»Ich mag ihn.«

Lance lachte höhnisch. »Du magst ihn? – Du beleidigst mich, Alexander. Du bist so kalt und spröde wie ein altes Standbild in meinem Bett und vergnügst dich stattdessen mit einem kleinen Boten! – Du lässt dir sogar von ihm die Haare abschneiden.« Er beugte sich zu Alex hinunter und sah ihm ins Gesicht. »Hast du ihn benutzt?« 

»Ich behandele ihn wie einen Menschen. Und ich wäre froh, wenn ich mindestens ebenso anständig behandelt würde«, stieß Alex wütend hervor.

Lance lachte boshaft. Er nahm die Kerze und hielt sie dicht an Alex’ Arm. Die empfindliche Haut färbte sich augenblicklich dunkel.

»Beantworte meine Frage: Hast du ihn gevögelt?«

»Nein! – Was wollt Ihr eigentlich von mir?«

Lance trat ihm mit seinen schweren Stiefeln in die Seite, sodass Alex umkippte und hilflos wie ein auf den Rücken gefallener Käfer liegen blieb.

»Du hast das Herr vergessen, du kleine Kröte!« sagte er kalt.

»Ich hasse Euch, Herr«, zischte Alex. »Wenn Ihr glaubt, Ihr könntet mich beherrschen, habt Ihr Euch getäuscht.«

Lance lachte leise. »Ich habe nie geglaubt, dass ich einen Vampir beherrschen könnte. Ich will dich demütigen, dich erniedrigen, Alexander. Und nur aus dem Grund, weil es mir Spaß macht. Und das Beste daran ist, dass du dich immer wieder erholst! Ein menschliches Spielzeug ist nicht im Mindesten so interessant wie du.«

»Ich bin kein Spielzeug, verdammt!«

Lance sah ihn ein wenig mitleidig an. Er zuckte mit den Schultern.

»Warum habt Ihr mich hergeholt? Ich komme aus einer Zeit, in der jeder ein mobiles Telefon mit Internetanschluss hat, einen PC und ein Auto! Was zum Teufel soll ich in Eurem finsteren Mittelalter? Ich gehöre nicht hierher!«

Lance lächelte kalt. »Mittelalter? – Du hast keinen Zeitsprung gemacht, Alexander. Du bist in der Gegenwart, in unserer Gegenwart.«

»Aber das hier ist für mich das Mittelalter!« Alex konnte seine Zunge einfach nicht im Zaum halten. Und er hätte sicher noch mehr von sich gegeben, wenn Lance nicht auf einmal neben ihm gewesen wäre, wenn er nicht plötzlich diesen blitzenden Dolch in den Händen gehalten hätte. 

Alex verstummte.

»Wenn ich Teile von deinem Körper abtrenne ...«, Lance machte eine vielsagende Pause, »dann werden sie nicht automatisch nachwachsen, nicht wahr?«

Alex versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Doch das Herz schlug ihm bis zum Hals. Hätte er tatsächlich Luft zum Atmen gebraucht, hätte er sicherlich jetzt angsterfüllt gekeucht. Doch er war völlig still. Alles war plötzlich still. Alex wagte nicht einmal, zu denken.

»Lass es nicht darauf ankommen, Vampir. Hier in meinem Reich werde ich immer der Sieger sein.«

Er durchtrennte Alex’ Fesseln mit der scharfen Klinge und ließ ihn aufstehen. Alex schwankte leicht, als er auf die Beine kam. Lances Worte hallten durch seinen Kopf, Schmerz raste durch seinen Körper.

»Wenn du ihn schon als Nahrung verachtest, nimm’ ihn wenigstens als deinen Diener. Ich dulde es nicht, dass du dich mit ihm anfreundest.«

Alex bleckte die Zähne, doch er nickte beherrscht. Aber wenn Lance glaubte, er ließe sich in der Hinsicht Vorschriften machen, hatte er sich getäuscht.

Er verließ den Raum in Begleitung Astarans. Ihm war klar, dass sie ihm immer weniger Freiheiten gestatteten, wenn er sich derart sträubte. Das Klirren von Eisenketten ließ ihn aufhorchen, und im gleichen Augenblick fasste der Wächter Alex schon am Arm.

Drei Männer, in schwere Hand- und Fußfesseln gelegt, marschierten an ihnen vorbei. Ihre Fußgelenke waren so aneinander gekettet, dass sie sich nur im Gleichschritt vorwärts bewegen konnten. Auf ihren nackten Oberschenkeln prangte das Brandzeichen des Herrschers. Sie wurden von zwei verschlagen aussehenden Wächtern bewacht.

»Wenn du nicht wie sie enden willst, solltest du deine Zunge im Zaum halten, Vampir«, sagte Astaran, so deutlich, dass die drei Zusammengeketteten es hören konnten. 

Der Letzte drehte sich zu Alex um und starrte ihn an; seine Augen waren leer – sie hatten ihn bereits gebrochen.



Ich war so aufgewühlt wie schon lange nicht mehr. Alles in mir war blutroter Zorn. Lance weidete sich an meinen Schmerzen. Meine Demütigung verschaffte ihm ungeheure Befriedigung. Aber wieso? Ich kochte innerlich. Warum war ich hier? Würde Brian nach mir suchen? Und – hatte er überhaupt den Hauch einer Chance, mich hier zu finden?

Es dauerte nicht lange, da wurde Raphael in mein Zimmer geführt. Er sah aus, als hätten sie ihn ebenfalls geschlagen. Sein Gesicht glühte, in seinen Augen flackerte der Schmerz. 

Astaran sah mich lange an. »Vergiss nicht, dass er dir dienen soll, Alexander. Lance wird eine Freundschaft zwischen euch nicht akzeptieren.«

Ich erwiderte seinen Blick, schaffte es sogar, ihn für einen Augenblick zu bannen, was mir eine ungeheure Genugtuung verschaffte. Er war ein Mensch; er musste mir unterlegen sein. Wenn ich nur ihre Schwachstelle finden könnte ...

Astaran funkelte mich wütend an, als er sich aus meiner geistigen Umklammerung befreit hatte. Doch er sagte nichts, er verließ einfach mein Zimmer.

Raphael stand an der Tür und wagte nicht, sich zu rühren.

Ich hatte es gar nicht bemerkt, war viel zu sehr mit meinen eigenen Schwierigkeiten beschäftigt gewesen, als dass ich ihn wirklich wahrgenommen hätte. Jetzt erst sah ich ihn richtig an.

»Haben sie dir irgendwas getan?« 

»Ja ... nein. Sie haben mir unmissverständlich klargemacht, was es heißt, zu dienen, Sir.«

»Nenn’ mich nicht so«, fuhr ich ihn an. »Du weißt verdammt gut, wie ich heiße!«

Raphael zuckte zusammen, seine Augen weiteten sich vor Schreck. Es tat mir sofort leid, dass ich ihn so angefahren hatte. Doch in meinen Adern pulsierte noch immer der rote Fluch des Zorns. Ich rieb mir mit beiden Händen durchs Gesicht, versuchte, wieder ruhiger zu werden.

»Tut mir leid, tut mir leid ...«

Ich wollte mich setzen, doch in mir rumorte es. Ein ganzes Heer von Stimmen schien auf mich einzureden, ich tigerte im Zimmer auf und ab. Raphael starrte mich verängstigt an. Er zitterte unübersehbar. Um ein Haar hätte ich meine Wut an ihm ausgelassen – es kostete mich alle Beherrschung, es nicht zu tun. 

Mir fiel ein, dass Raphael ein Mensch war; dass er, wenn sie ihm wehgetan hatten, Schmerzen hatte, Verletzungen, die er nicht heilen lassen konnte. Und plötzlich roch ich das Blut! Frisches Blut oder ... – der Geruch brachte mich fast um den Verstand.

»Schließ die Tür und zieh dich aus.«

Raphael schluckte, aber er zog gehorsam sein Obergewand über den Kopf, nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte.

Auf seinem Rücken und auf seiner schmalen Brust waren dicke, dunkelrote Striemen zu sehen – sie mochten recht schmerzhaft sein, doch sie bluteten nicht. Er musste noch an einer anderen Stelle verletzt sein ... Dieser eigenartige Geruch ...

Raphael schien meine Gedanken erraten zu haben. Vorsichtig entblößte er auch sein Bein. Seitlich auf seinem Oberschenkel prangte ein kreisrundes frisches Brandzeichen mit einem verschnörkelten »L« in der Mitte. Das Fleisch war schwarz verkohlt. Das war der Grund des intensiven Geruchs! Es roch süß nach versengtem Fleisch – nicht nach frischem Blut. 

Erschrocken sah ich ihn an.

»Ich bin jetzt unfrei«, sagte er leise. Dann rang er sich ein Lächeln ab, das bar jeglichen Humors war. »Aber das war ich ja vorher auch schon. Und ich habe noch Glück gehabt – sie wollten mich ursprünglich ...«, er stockte, »sie wollten mich kastrieren, wie sie das bei den meisten der anderen Diener auch getan haben. Sie haben schon so viele auf diese Art umgebracht ... Ich habe Glück gehabt.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, welche Angst er ausgestanden hatte. Langsam setzte ich mich auf das Bett. Ich fühlte mich schrecklich. »Setz’ dich her, Raphael«, sagte ich leise.

Er gehorchte. Ich sah die Tränen in seinen Augenwinkeln schimmern. Er hatte so schöne unschuldige Augen; selbst im Schmerz waren sie wundervoll rein.

Vorsichtig biss ich mir eine winzige Wunde am Handgelenk und wartete, bis einige der dunklen Tropfen aus der Wunde hervorquollen. »Trink’ das und schlaf ein bisschen. Danach wird es dir wieder besser gehen.«

Ich sah seinen Widerwillen, doch er öffnete gehorsam den Mund und leckte die Tropfen von meiner Haut. Das Gefühl erinnerte mich an Brian – eisiger Schmerz zuckte durch meinen Körper. Und ich schloss für einen Moment betäubt die Augen.

Raphael schlief nur wenige Augenblicke später ein. Seine Augen zuckten unter seinen dünnen Lidern, doch er atmete ruhig und gleichmäßig.

 

 



Jessica hatte alles vorbereitet – sie wollte Julian wirklich entschädigen. Und sie wusste auch schon sehr genau, wie sie das machen wollte. Einer ihrer nächtlichen, dämonischen Freunde – Hagith – würde ihr mit Freude behilflich sein und Julian ein Erlebnis bescheren, das er so schnell nicht vergessen würde. Und sie konnte das ebenfalls genießen!

Doch schließlich kam es anders, als sie erwartet hatte.

»Ich werde mit Gabriel nach Schottland reisen«, sagte Julian. Er hatte darüber nachgedacht und es schien ihm der sinnvollste Plan zu sein. Sie saßen zusammen in einem der kleineren Salons von Alex’ Anwesen.

Jessica sah erst ihn, dann Gabriel an. In ihr kroch Ärger herauf. »Wann wollt ihr los?« fragte sie schließlich knapp.

»Jetzt sofort. Julian hat seine Sachen schon gepackt.«

»Das hast du ja wieder super eingefädelt«, giftete Jessica. »Immer durchkreuzt du meine Pläne!«

Gabriel sah sie verständnislos an. »Wenn du wieder klarer bist, können wir uns gern unterhalten. Aber im Moment verstehe ich echt nicht, was du willst.«

Jessica funkelte ihn an. Ihre dunkelblauen Augen waren plötzlich schwarzrot wie zwei glühende Kohlen.

»Immer geht es nur nach deinem Willen! Glaubst du eigentlich, Julian gehöre dir?«

Gabriel runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. Er warf einen Blick zu Julian hinüber, doch dieser zuckte auch nur mit den Schultern.

»Wir müssen zu Brian«, versuchte Julian zu erklären. 

Doch Jessica unterbrach ihn schroff: »Nimm’ dein Notebook mit, Julian.« Und als sie Gabriels hochgezogene Augenbrauen sah, fügte sie hinzu: »Auf diese altmodische Telepathie will ich mich weiß Gott nicht verlassen. – Wenn ich etwas über Alex in Erfahrung bringen sollte, werde ich mich sofort bei dir melden.«

Überrascht sah Julian sie an. »Weißt du irgendwas, was wir nicht wissen?«

»Bis jetzt noch nicht. Aber ich habe da so eine Idee ...«
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Gabriel und Julian fuhren mit dem Nachtexpress Richtung Schottland. Für den jungen Vampir wäre es möglich gewesen, die Strecke fliegend hinter sich zu bringen, aber er war noch nicht stark genug, um Julian mit sich zu nehmen. So hatten sie sich auf eine Zugfahrt geeinigt.

Die Fahrt dauerte nur gut zweieinhalb Stunden. Daniel wartete bereits am Bahnhof, als sie eintrafen.

»Julian, Gabriel. – Ich hoffe, ihr hattet eine angenehme Fahrt?«

Gabriel nickte. 

»Ja, danke.« Julian streckte dem Vampir zur Begrüßung die Hand entgegen. Mit einem undeutbaren Lächeln ergriff Daniel sie. Sein Händedruck war fest und kalt.

Mit dem Wagen – einer luxuriösen Großraumlimousine mit Chauffeur – fuhren sie zusammen nach Devil’s Castle. 

Julian versuchte, seine Aufregung zu verbergen, doch er spürte die Gefahr nur allzu deutlich, in die er sich begab. Die Straße stieg sacht bergan, und die Bäume lichteten sich.

»Liegt das Schloss so dicht am Meer?« fragte Julian überrascht.

Daniel nickte. Er konnte kaum die Augen von Julian wenden. Er hatte ihn schon so lange nicht mehr gesehen. »Es befindet sich direkt an der Steilküste einer kleinen Bucht. Wirklich wunderschön.«

Gabriel starrte nachdenklich aus dem Fenster. Doch seine melancholische Stimmung verflog sofort, als sie am Schloss angekommen waren. Seine Augen leuchteten in einem blitzenden Goldton – neugierig, unternehmungslustig. 

Julian schluckte – denn trotz des gepflegten Vorgartens, der eindrucksvollen Beleuchtung des Anwesens hätte es gut als Kulisse für einen Gruselfilm dienen können. Zu allem Überfluss erinnerte es ihn an einen Roman von Tanith Lee, den er vor einigen Jahren auf Alex’ Anraten gelesen hatte. Und er fühlte die Energie, die in der Luft lag – gerade so, als würde ein Gewitter bevorstehen.

»Kommt mit rein. Ich zeige euch die Zimmer und führe euch dann noch ein bisschen im Schloss herum.«

Sie folgten Daniel.

 

 

Neugierig blieb Julian immer wieder stehen, um sich umzusehen.

Gabriel zog ihn mit sich. »Komm’ schon. Es ist nicht gut, wenn du allein hier herumläufst ...«

Er bleckte für einen Moment die Zähne, und schon war Julian überzeugt. So sehr er die Gesellschaft der Vampire schätzte und so sehr er den Rausch liebte, den ihr Blut ihm bescherte, so wenig wollte er als ihr Abendessen enden. Und hier waren wirklich zu viele der kühlen Geschöpfe. Zu viele, als dass er die Übersicht hätte behalten können.

Daniel betrat einen großen Raum, in dem zwei junge Männer mit nackten Oberkörpern fochten. Das leise Zischen und Klacken der Degen erfüllte die Luft.

»Fast alle Männer, die hier wohnen oder sich hier aufhalten, gehören einer Verbindung an.«

»Verbindung?« fragte Julian leise nach.

»Ja, eine schlagende Verbindung. Die Narben in ihren Gesichtern nennt man Schmisse – sie sind eine Art Abzeichen der Verbindung. Alles sehr traditionell«, erklärte Daniel. »Hast du noch nie etwas von Studentenverbindungen gehört? Vielleicht im Zusammenhang mit dem deutschen Kaiserreich?«

Julian schüttelte ein wenig verlegen den Kopf.

»Amerikaner ...«

Gabriel lachte. »Julian – ein Amerikaner? Hör’ dir doch mal an, wie er spricht! Er ist völlig verenglischt.«

»Was hat eine traditionelle Verbindung mit diesem Schloss ... und mit euch zu tun?« wollte Julian wissen.

Daniel zuckte mit den Schultern. »Wir sind doch auch alle ein bisschen altmodisch. Wir leben hier auf einem Schloss, alles mutet recht blaublütig, geradezu verstaubt an. Das reizt diese jungen Burschen wohl. Und es hat sicher auch etwas damit zu tun, dass wir einen ziemlich gehobenen Lebensstil pflegen. In jeder Hinsicht.« An dieser Stelle grinste Daniel breit. »Dieses Schloss ist sozusagen ein Geheimtipp. Na, und Geheimtipps ziehen Geheimverbindungen nach sich ...«

Er führte sie weiter, einen langen, mit kostbarem roten Teppich ausgelegten Flur entlang. An den Wänden hingen düstere Landschaften in Öl – Julian erschauderte kurz, als er den wüsten Stimmungen erlaubte, ihn zu erfassen. Schnell wandte er den Blick von den pessimistischen Gemälden. Sie waren offensichtlich neueren Ursprungs. Doch Julian vermutete, dass der Maler nicht mehr unter den Lebenden weilte; denn wenn er nicht einem der Vampire zum Opfer gefallen war, hatte er sich sicher mittlerweile selbst umgebracht.

»Hier ist der Saal, in dem das Leben stattfindet ...«

Julian blieb wie erstarrt stehen, als Daniel die große Flügeltür vor ihnen aufstieß. Es war wie ein Rausch, ein Sog – er wurde sofort mitgerissen. Vor seinen Augen, im schummerigen Licht der Kerzen vergnügten sich Männer und Frauen mit unterschiedlichen Partnern in den schamlosesten Posen. Kaum einer der Anwesenden war noch vollständig bekleidet.

Rechts in einer Ecke vögelten zwei hübsche junge Männer in einer geradezu einladenden Weise. Der, der auf allen vieren auf dem Boden kniete, verzog sein ebenmäßiges Gesicht in einem erschütternden Anfall von Ekstase. Julian wagte kaum die Augen von ihm zu wenden, aus Angst, er könne diesen Moment für den jungen Mann zerstören. Er war gefangen in der Magie des Augenblicks.

Sein Liebhaber, ein kräftiger Bursche, liebte ihn mit einer seltsam konzentrierten Hingabe. Julian schluckte. Er sah die Narben, die Schmisse an den Schläfen des Mannes. Er war einer der Verbindung – der andere offenbar ein Neuling; sein Gesicht war ebenso makellos wie sein junger, zäher Körper.

Daniel berührte Julian leicht am Arm, nachdem er ihn eine Weile hatte schauen lassen.

»Komm, folge mir ...«

Er führte Julian zu einer langen, üppig dekorierten, mit Speisen überladenen Tafel. »Stärk’ dich. Du wirst es brauchen.« Er grinste süffisant.

Gabriel lachte leise. »Aber ich brauche etwas anderes. Wenn ihr mich entschuldigt ...« 

Mit einer kleinen, spöttischen Verbeugung ließ er Daniel und Julian zurück und mischte sich unter die Anwesenden. Julian verlor ihn sofort aus den Augen, aber er hatte auch kein Interesse, Gabriels Opfer genauer zu betrachten.

Ein groß gewachsener, schlanker Mann löste sich aus einer Gruppe, die am Ende der Tafel zusammenstand und kam zu ihnen herüber. Er neigte seinen Kopf zur Begrüßung.

Julian starrte mit morbidem Interesse auf die lange dunkle Narbe, die sich von der Schläfe sichelförmig bis zum Kinn seines Gegenübers hinunterzog. Als dieser lächelte, kräuselte sich das zarte Narbengewebe. Er wäre sicherlich von anderen als gut aussehend bezeichnet worden, mit seinem harten, kantigen Gesicht, dem kräftigen Kinn. Julians Geschmack entsprach er nicht.

»Daniel, mein Lieber – wen hast du denn da mitgebracht?«

Daniel legte den Arm um Julians Schulter und merkwürdigerweise fühlte sich der in den Fängen des Vampirs sicherer, als in der Nähe dieses Mannes.

»Er ist mein Gast, Jerome.« Daniel wandte sich an Julian. »Dieses hier, mein lieber Julian, ist Jerome. Berühmt – und berüchtigt ... Du solltest ihm aus dem Weg gehen.«

Julian nahm die ihm dargebotene Hand und drückte sie. Nicht herzlich, aber kräftig. Sie war fest und warm – ein Mensch.

»Jerome – Julian. Brians Sohn.«

Jerome schenkte Julian einen langen, abschätzenden Blick. Julian hatte das Gefühl, dass der andere ihn mit den Augen auszog.

»Von adeligem Blut, sozusagen«, bemerkte er lächelnd, mit hochgezogenen Augenbrauen.

Daniel lachte. »Wenn du so willst ...«

»Gedenkst du, hier zu bleiben, Julian – oder bist du nur zu Besuch?« wandte Jerome sich an Julian.

»Ich werde nicht lange bleiben. Mich erwartet eine Firma zu Hause, und mein Geschäftspartner schätzt es nicht, wenn er allzu lange meine Vertretung übernehmen muss.«

Jerome nickte langsam. »Ich möchte euch nicht länger aufhalten. Wir sehen uns sicher noch, Julian.« Er drehte
sich um und kehrte zu der Gruppe von jungen Männern zurück, die ihn neugierig fixierten.

Daniel drückte Julian kurz an sich. Diese Geste barg etwas eigenartig Vertrautes. »Geh’ ihm aus dem Weg am Tage.«

Sie setzten sich an den langen Tisch, und Julian aß ein wenig Baguette und Käse. Daniel trank einen alten schottischen Whiskey, den einer der livrierten Diener ihm gebracht hatte.

»Keinen Hunger?«

Julian versuchte, ein Pokerface aufzusetzen, doch Daniel durchschaute ihn sofort. »Du brauchst nicht nervös zu sein. Brian wird sicher auch bald kommen. Ich denke, er ... stillt gerade seinen Durst.« Er stand auf. »Aber wenn du möchtest, können wir ihn suchen ...«

»Julian?« Eine große, bezaubernde Frau kam auf sie zugerauscht. Ihre roten Haare fielen in dicken, schimmernden Locken über ihren Rücken, ihre Haut war alabasterweiß. – Es war Jeanette!

Julian schluckte. Sie war ein Vampir. Warum hatte ihm das niemand gesagt?

»Julian?« Sie starrte ihn an. Ihr Blick war hungrig, trotz ihrer sanften wasserblauen Augen.

»Oh, ihr kennt euch, ihr Lieben?« Daniel war überrascht.

»Natürlich kennen wir uns.« 

Das Lächeln, das um ihre Lippen spielte, ließ Julian erröten. Und er kam sich einmal mehr dumm und unerfahren vor.

»Was für ein hübscher junger Mann du geworden bist, Julian.«

Julian räusperte sich. »Danke.«

Hilfe suchend sah er zu Daniel hinüber. Und der erkannte die Situation sofort. Lächelnd schlang er den Arm um Julians Taille. »Wir waren gerade auf der Suche nach Brian. Hast du ihn vielleicht irgendwo gesehen?«

»Brian – Julians Bruder? Er ist auch hier?«

Daniel sah sie erstaunt an. Sie wusste nicht, dass Brian Julians Vater war! Und er war der Letzte, der dieses aufklären würde. So nickte er einfach. »Ja, er ist auch hier. Ein Wunder, dass du ihn noch nicht gesehen hast. Er ist doch so eine auffällige Erscheinung.«

Jeannette lachte glockenhell. Bezaubernd. »Das ist er in der Tat. Wahrscheinlich habe ich ihn genau deswegen noch nicht gesehen. Er ist sicher die ganze Zeit mit Beschlag belegt, nicht wahr?«

»Oh ja, sicher«, sagte Daniel nonchalant. »Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass wir ihn finden.«

»Wie schade! Ich dachte, ich könnte mich mit Julian noch ein wenig ... unterhalten.«

Julian lächelte entschuldigend, als Daniel ihn mit sich zog und hoffte, dass es nicht allzu verkrampft aussah.

Daniel schob ihn in eine wenig beleuchtete Ecke des großen Saals. »Meine Güte – du erregst bald mehr Aufmerksamkeit als dein Vater. – Woher kennt denn Jeanette dich?«

Julian räusperte sich ein wenig verlegen. »Ähm ... ich ...«

Er wollte ihm nicht erzählen, dass er Jeanette vor Jahren in ihrer Eigenschaft als Edelprostituierte kennengelernt hatte.

Daniel lachte offen. »Ist schon gut, mein Freund. Ich verstehe schon. – Ach, warte, bevor wir Brian suchen ... Du hast ja noch gar nicht unseren Gastgeber kennengelernt.«

Julian schwirrte der Kopf. »Sollte ich denn?«

»Er ist etwas Besonderes.«

»Ein besonderer Gastgeber?«

Daniel lächelte. »Ein wirklich ganz Besonderer ... ein Freund von Alex.«

Julian war überrascht. »Nun spann’ mich nicht auf die Folter.«

Daniel sah sich um. »Hast du schon einmal einen Sidhe gesehen?«

»Einen was?« Julian runzelte die Stirn.

»Einen Elf oder Alfar, mein lieber Julian. Einen Sidhe vom Unseelie Court. Er ist ein guter Freund von Alex.«

»Ein Elf? Willst du mich hochnehmen?«

»Wenn du ihn siehst, wirst du mir augenblicklich glauben.«

»Na, wenn du meinst ... Dann stell’ uns einander mal vor.« Ein Elf war sicher nicht so gefährlich wie all diese Blutsauger ...

Daniel zog Julian hinter sich her aus dem Saal. »Er zieht es vor, sich nicht in diesem Gewühl aufzuhalten. Wenn er mal hier ist, was nicht besonders oft vorkommt.« 

»Ich war davon ausgegangen, dass dieses Anwesen einem der alten Vampire gehört.«

Daniel schüttelte lächelnd den Kopf. »Keiner der Altehrwürdigen würde so etwas zulassen, Julian. Ein so freies Zusammenleben mit Sterblichen, die zudem noch über uns Bescheid wissen ... In der Beziehung sind sie doch recht altmodisch, denn sie fühlen sich noch immer bedroht von den Menschen.«

»Aber der Kreis von Merrick ist besiegt«, wandte Julian stirnrunzelnd ein.

»Meinst du wirklich?«

Überrascht blieb Julian stehen. »Ich bin davon ausgegangen.«

»Wir hören im Moment nichts mehr von ihnen, aber – was bedeutet das schon?«

»Wo sind denn dann all die alten Vampire?« wollte Julian wissen. »Es muss doch noch einige geben, die älter als Alex sind.«

»In der Tat.« Daniel lächelte schmal. »Lomay zum Beispiel – und er hält sich die meiste Zeit über hier auf.«

»Und die anderen?« bohrte Julian weiter.    

Sie betraten die weitläufige Terrasse durch einen der hinteren Ausgänge. Die Nacht war erstaunlich klar, Sterne funkelten am Himmel. Das Meer rauschte, Wellen brachen sich an den schroffen Felsen. Julian sog die kühle Luft in seine Lungen, er schmeckte das Salz auf der Zunge. 

»Das kommt auch nicht oft vor ...« Daniel spielte auf das meist unfreundliche Wetter an.

»Sagt wer?« ertönte eine unglaublich feine, kristallene Stimme aus dem Hintergrund.

Julian fuhr erschrocken zusammen und sah sich um.

Dort aus der Dunkelheit kam eine schlanke männliche Gestalt mit langem dunkelroten Haar, das ihm bis zur schmalen Taille ging, und dunkelblau schillernder Kleidung: einer eng anliegenden glänzenden Hose und einem Oberteil, das Julian an den Wappenrock eines Ritters erinnerte. Und in der Tat war ein großes Symbol auf seiner Brust, in einem betörenden Türkis. Julian starrte das Wesen an.

»Daniel – das hätte ich mir ja gleich denken können, dass du es bist, der über dieses schöne Land lästert.« Er kam noch ein wenig näher und begutachtete Julian intensiv.

»Wer ist deine außergewöhnliche, menschliche Begleitung?«

Daniel verbeugte sich kurz zur Begrüßung. »Dygwion. – Das ist Julian, Brians Sohn.«

»Brian? Alex’ Brian? Der geheime Brian, der mir immer
vorenthalten wurde.« Dygwion seufzte theatralisch. 

Er trat vor Julian. »Ich bin Dygwion ap Gwynedd, Ritter am Unseelie Court und Besitzer dieses wunderschönen Fleckchen Lands.«

Da er Julian nicht die Hand gab, verbeugte dieser sich ebenso wie Daniel zuvor.

Dygwion erwiderte seinen Gruß mit einem arroganten Lächeln. Seine Augen waren so unglaublich blau, dass Julian sofort gebannt war. 

»Ist Alex auch hier?«

»Du hättest ihn doch gespürt, Dygwion. Was soll also diese Frage?«

»Ich wollte nur wissen, wo er ist. Denn er ist merkwürdigerweise verschwunden.«

»Ja, das ist er tatsächlich«, bestätigte Daniel. Sein Blick ruhte forschend auf dem femininen Gesicht des Sidhe, das mit seinen katzenhaften Augen und den spitz zulaufenden Ohren alles andere als menschlich aussah.

»Oh nein, mein Freund. In Elfame hält Alex sich nicht auf, wenn du das denkst.«

Daniel zuckte mit den Schultern. »Es wäre doch möglich gewesen, oder?«

Der Elf nickte; noch immer betrachtete er Julian, der langsam nervös wurde.

»Er ist im Moment nicht in dieser Welt, würde ich sagen.«

Dygwion bestätigte Daniels Vermutung mit einem Nicken. »Aber es gibt noch andere Orte, an denen er sich aufhalten könnte.«

Julian erschauderte kurz; die klare Stimme des Sidhe schien in seinem Körper zu vibrieren und eine ganze Menge empfindlicher Nervenenden in Schwingung zu versetzen.

»Warum bist du hier, Julian?«

Dieser musste sich wieder räuspern; er fühlte, wie er bis über beide Ohren errötete. Warum fühlte er sich nur wie ein Schuljunge? 

»Wegen Brian«, sagte er rau. »Wir haben uns Sorgen gemacht ...«

Dygwion wandte sich an Daniel. »Brian ist hier auf meinem Schloss, und du hast ihn mir noch nicht vorgestellt«, bemerkte er vorwurfsvoll.

Daniel verbeugte sich devot. »Wenn ich gewusst hätte, dass du das wünschst, hätte ich es sofort getan.«

Dygwion lächelte und entblößte dabei ein Gebiss mit kurzen spitzen Fangzähnen. »Das hoffe ich doch.«

Er drehte sich um, im Begriff zu gehen, verharrte dann jedoch einen Augenblick und wandte sich Julian zu. »Ach, Julian, was ich dir noch sagen wollte: Neugier ist der Katze Tod. - Frag nicht nach den alten Vampiren.«



 

»Was stehst du da wie angewurzelt herum? Komm’ endlich zu mir – wenn ich dich holen muss, wird es unangenehm für dich.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Mittlerweile war mir klar, dass ich ein wenig diplomatischer sein musste, wenn ich hier jemals wieder rauskommen wollte. Langsam ließ ich mich auf seinem Bett nieder und berührte seinen sehnigen Hals, sein markantes Gesicht. »Ihr seid zwar menschlich, in Euren Adern fließt heißes Blut; aber Ihr seid viel kälter als ich.«

»Kälter?« Lance sah mich überrascht an.

»Ohne Emotionen, gefühllos«, erklärte ich. Es kostete mich einige Überwindung, nicht noch direkter zu werden. 

»Du tust mir unrecht, Alexander.«

Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Jetzt seid Ihr sanft wie ein Lamm, Herr – aber in spätestens einer Stunde werdet Ihr mich wieder quälen. Ich bin Euch ausgeliefert, und ich weiß nicht, ob Ihr mich irgendwann einmal wieder gehen lasst ...« Meine Stimme war zu einem rauen Flüstern geworden. Ich bemerkte, dass ich mich erschreckend gut in meine neue Rolle schickte.

Lance lächelte, streckte die flächige Hand aus und ließ seine Fingerspitzen über meinen Oberkörper wandern. »Glaubst du, ich würde dich bestrafen, wenn ich keinen Grund dazu habe? Ich bin ein gerechter Herrscher, Alexander. Die Strafe für den Mord an meiner Tochter«, er hob die Stimme unmerklich, »war noch mäßig.«

Ich bemerkte keinen Zorn in seiner Stimme, trotzdem erschauderte ich kurz.

»Nicht so deprimiert, mein Lieber. Komm’ noch etwas näher zu mir ... ja, so ist’s besser.«

Ich gehorchte ihm, Lance drückte mich auf die Matratze. »Weißt du, ich würde dich gar nicht begehren, wenn du nicht so wunderschön wärst. Sag mir, wie alt, warst du ... als Mensch?«

»Zweiundzwanzig.«

Lances Pranken glitten über meinen kalten, harten Körper. »Du bist zwar kein Knabe mehr, aber auch noch kein richtiger Mann. Und das ist äußerst reizvoll.«

Ich verachtete ihn für seine Worte. Noch nie hatte mich jemand als knabenhaft bezeichnet!

»Wollt Ihr mir wieder wehtun?« fragte ich bissig.

»Hast du Angst vor Schmerzen?«

Ich sah ihn lange an, ehe ich antwortete: »Schmerz erregt mich nicht. Aber ich glaube, dass mein Leid Euch gefällt.«

Lance nickte. Sein Lächeln hätte einem Menschen das Blut in den Adern gefrieren lassen. Doch ich blieb ruhig, betrachtete das harte, wie gemeißelte Gesicht des Herrschers. Wenn ich sein Blut tränke, würde ich vielleicht seine Kälte, seine Macht in mich aufnehmen.

Ich spürte, wie die Gier in mir wuchs, Lances Blut ... Heißer Lebenssaft, unbezwingbare Stärke.

Ich zog ihn zu mir herunter, versuchte, mein Begehren zu zähmen. Wenn er meine Gedanken erriet, würde er es nicht zulassen. Ich wurde weich, willig – wollte ihn in mir aufnehmen. Nur ein wenig anders, als Lance sich das in diesem Moment vorstellte.



Alex’ Zähne durchbrachen die Haut an Lances Hals. Vorsichtig, beinahe sanft begann er das Blut durch die winzigen Einstiche zu saugen. Es war etwas salziger, doch im Großen und Ganzen ebenso reizvoll wie menschliches Blut aus seiner eigenen Welt.

Lance stöhnte leise; er unternahm nichts, um den Vampir von sich zu stoßen. Mit lustvoll halb geöffnetem Mund ließ er ihn gewähren. Und Alex hatte einen erschreckend klaren, wohlstrukturierten Einblick in Lances Gedanken. Gleichzeitig fühlte er, wie ihn das Blut des Herrschers veränderte. Mit jedem warmen, salzigen Schluck Blut nahm er Lances kalte Entschlossenheit und seinen Willen zur Herrschaft in sich auf. Es war genauso erregend, wie er es sich vorgestellt hatte. Der Strom seiner Gedanken, in wilder Vermischung mit Lances Empfindungen, riss ihn mit.

Doch irgendwo in seinem Hinterkopf, in einem hinteren Winkel seines Geistes behielt er die Kontrolle. In diesem Moment war Lance ihm ausgeliefert. Er hätte ihn töten können. Doch er tat es nicht.

Unter Aufbietung aller Kräfte kam er von seiner mächtigen Quelle los. Es wäre töricht gewesen, Lance zu töten. Auch wenn sein versengender Durst noch nicht gelöscht war – er ließ von Lance ab. Heißes, fremdes Blut pulsierte durch seine geweiteten Adern, überschwemmte seinen Körper. Für einen Augenblick fühlte Alex sich wie ein übervoller Blutegel, doch dieses Gefühl verflüchtigte sich schnell.

Lance schlug seufzend die Augen auf. Er grinste befriedigt, und erst jetzt stellte Alex mit einem kurzen Seitenblick fest, dass Lance gekommen war. Er unterdrückte das triumphierende Lächeln; wieder hatte er dem Herrscher einen kleinen Sieg abgerungen. Doch gleichzeitig wusste er, dass ihre Beziehung sich dadurch nicht wirklich verändert hatte.

»Das war nicht unangenehm«, stellte Lance fest.

Es war das erste Mal, dachte Alex. Doch er verbarg seine Überraschung. Er war verwirrt, seit dem Moment als er unfreiwilligerweise seinen Fuß in diese Welt gesetzt hatte. Vermutlich hatte er auch seitdem keinen klaren Gedanken mehr gefasst. Zu unheimlich, drohend, war die Vorstellung, vielleicht nie zurückkehren zu können.

Er sammelte sich wieder, schmiegte sich schnurrend wie eine satte Katze an Lances breite Brust. Er musste sich mit seiner Situation arrangieren – auch wenn er unter seiner Schwäche litt.

»Ich verrate dir etwas, Alexander.«

Erstaunt setzte Alex sich auf. Was kam nun?

»Ich habe einen Auftrag für dich.« Lance sah ihn aufmerksam an. 

Würde er jetzt endlich erfahren, warum er hier festgehalten wurde?

»Bist du loyal?«

Alex unterdrückte einen aufkeimenden Lachanfall und nickte.

»Du sollst jemanden für mich befreien. Und dafür musst du ein wenig über die Geschichte des Reiches wissen. – Bring’ mir den Wein von dort.«

Alex stand auf, holte die Karaffe mit dem köstlichen roten Wein und ein schweres Glas und reichte beides Lance. Als dieser sich ein Glas eingegossen, einen großen Schluck Wein gekostet hatte, begann er: »Es gab eine Zeit, da war das Reich noch nicht geteilt. Sussed war keine eigenständige Region, sondern dem Großfürsten unterstellt. Das ist wohl schon einige Hundert Jahre her.« Lance machte eine ausladende Handbewegung. »Es kam
zu einem Krieg, der viele Opfer forderte. Im Anschluss daran wurde das Reich geteilt. Es würde zu weit gehen, dir jetzt die Familienverhältnisse der Herrscherhäuser zu erklären oder die komplizierten Regelungen der Thronfolge. All das spielt auch keine Rolle in diesem Zusammenhang. Wichtig ist jedoch, dass die Teilung für die Gelehrten unbefriedigend war. Und so wurden Magier und Seher konsultiert, die zu einem einstimmigen Ergebnis kamen, was die Zukunft des geteilten Reichs betraf.«

»Magier und Seher?« fragte Alex erstaunt nach.

Lance nickte. »Was glaubst du, wer das Tor zu eurer Dimension öffnen konnte? Bauern? Soldaten? Oder das einfache Volk?«

»Und – was sahen diese Magier?«

Lance bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Spotte nicht, Alexander, wenn du nicht die Peitsche spüren willst. – Unsere Magier sahen in die Zukunft und schrieben, was sie erkannten, auf. Dieses Buch ist unsere heilige Schrift. Alles, was sie prophezeiten, ist bisher eingetreten.«

»Eine Art Religion?«

Lance schüttelte den Kopf, und seine langen, seidig glänzenden Haare fielen über seine breiten Schultern. »Die Religion bin ich.«

»Und was ist meine Aufgabe?«

»Du sollst einen Jungen aus Isgiras Gefangenschaft befreien; sie ist die Herrscherin von Sussed. Er spielt eine wichtige, eine sehr wichtige Rolle bei der Wiedervereinigung von Limara, unserem Reich – und er ist ihr Sohn.«
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Ich entfernte mich vom Schloss und atmete die kühle, merkwürdig süßliche Nachtluft in vollen Zügen. Zu Fuß gelangte ich zunächst in einen bald an den Schlossgarten angrenzenden Wald. Die Bäume waren genauso wie in meiner Welt, zumindest erkannte ich keine Unterschiede. Meine Füße sanken in weichem Moos ein, ich hörte die leisen, huschenden Geräusche all der kleinen Nachtgeschöpfe. Und doch wusste ich, dass ich hier fremd war. Ein eigenartiges Gefühl, das mich beständig verfolgte.

In der Dunkelheit des Waldes wagte ich, mich in die Nachtluft zu erheben. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn ich hier – in dieser Welt – nicht hätte fliegen können. Ich war schließlich auch meiner anderen vampirischen Kräfte beraubt. Doch der sanfte Wind trug mich problemlos in die Richtung, die ich einschlagen musste.

Es war vermutlich ein halsbrecherisches Kommando, auf das Lance mich geschickt hatte. Aber – hatte ich eine Wahl gehabt?

Ich wollte schnellstmöglich zurück zu den meinen, wusste aber keinen Weg von hier zu entkommen. Wie gelangte man von einer Dimension in die andere? Wenn ich mit Dygwion in Elfame gewesen war, hatte er mich stets mitgenommen. Und ich vermutete, dass auch Limara in diesem Sinne eine »Anderswelt« war. Nur die Eingeweihten konnten die Grenzen überschreiten. Und, wie es schien, war ich auf Lances Gnade angewiesen, und das wurmte mich gewaltig.

Ich erhob mich über die düster wispernden Baumkronen und beschleunigte meinen Flug. Seltsam grünlich funkelten die Sterne hoch über mir. Einen Mond erkannte ich nicht.

Bereits nach wenigen Minuten sah ich es – den Palast der Fürstin Isgira. Ich fröstelte unwillkürlich. Sie musste ein gefährlicher Gegner sein, wenn Lance ihre Macht fürchtete. Und ausgerechnet ich sollte Silk, den Sohn der Fürstin, aus ihren Fängen befreien.

Ich stieß einen tiefen Seufzer aus, vermied aber, weiter darüber nachzudenken. Wenn alles funktionierte, konnte ich bereits in dieser Nacht Silks Aufenthaltsort herausfinden, dann würde ich ihn vielleicht schon in der morgigen Nacht mitnehmen können.

Wenn alles glattlief ... und wenn nicht?

Lautlos landete ich auf einem der Kuppeldächer des Hauptgebäudes und versuchte, mich zu orientieren. Hier musste es doch irgendwo einen Eingang geben, eine Dachluke, ein Fenster oder eine Art Terrassentür.

Ich rutschte vorsichtig vom Dach herunter und landete auf der nächsten Ebene, einem schmalen Balkon mit reich verzierter Balustrade. Von hier aus gelangte ich in das Innere des Gebäudes durch eines der leicht zu öffnenden Fenster. Alle Fenster waren aus buntem Glas, sodass man von außen kaum hineinschauen konnte – zumindest nicht als Mensch. Für mich bestand dieses Problem nicht. Ein weiterer Grund, warum Lance mich auf diese Erkundungstour geschickt haben mochte. Patrouillierenden Wächtern konnte man schlechtestenfalls geradewegs in die Arme laufen. Denn davon gab es hier reichlich! Und sie waren ebenso gefährlich wie die Wächter in Lances Palast.

Ich drückte mich eng an die Wand und ließ eine Zweier-Patrouille vorbeimarschieren. Das war ein absolutes Selbstmordkommando! Wie sollte ich den Jungen bloß hier herausbekommen?

Ich tastete mich weiter an der Wand entlang, bis ich an eine reich verzierte Tür kam, die offen stand. Dass dort jemand im Zimmer war, hatte ich schon lange vorher gespürt – es war der Junge, den ich suchte: Silk.

Als ich ihn sah, erstarrte ich. Der Junge war von einer unirdischen Reinheit, das Wort »hübsch« war viel zu flach, um seine Schönheit zu beschreiben. Er war zart, fast kindlich, doch kaum kleiner als ich. Er hatte mich sofort bemerkt, doch überraschenderweise blieb er völlig ruhig.

Sein Atem beschleunigte sich kaum, er schrie nicht um Hilfe. Neugierig sah er mir entgegen. Er trug ein weißes Gewand, das nur etwa die Hälfte seiner Oberschenkel bedeckte, eine Art Tunika.

»Wer bist du?« formten seine vollen, edel geschwungenen Lippen.

»Alex«, antwortete ich leise. Ich sah in seine Augen und stellte fest, dass sie unterschiedlich waren: Das eine war von einem Betörendenden Blau, das andere golden wie Bernstein – dies stürzte mich in eine eigenartige Verwirrung.

»Was willst du hier?«

Ich schüttelte meine Überraschung ab. »Ich komme von Lance, um dich zu retten.«

Silks Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln. »Retten?«

Ich spürte seinen inneren Zwiespalt, doch ich ging nicht darauf ein. Es war nicht die Zeit und nicht der Ort, mit ihm darüber zu diskutieren, ihm alles zu erklären. Wenn ich gefasst wurde, war ich verloren.

»Wirst du morgen Abend wieder hier sein?« fragte ich. Kurz unterbreitete ich ihm Lances Befreiungsplan. Silk hörte aufmerksam zu. Dann nickte er langsam.

»Was bist du? Du bist doch kein Mensch, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ein Vampir.«

»Warum hält er dich gefangen?«

Ich war zu überrascht, um sofort zu antworten. Woher wusste der Junge, dass ich nicht freiwillig hier war? Konnte er etwa in meinen Gedanken lesen? Da hörte ich Schritte auf dem Flur. Sie waren schon recht nah.

Ich sah mich hektisch um, entdeckte ein kleines Fenster, eher eine Art Dachluke. »Ich werde dir antworten, wenn wir bei Lance sind.« Dann zwängte ich mich durch die enge Luke über das Dach und machte mich mit schmerzhaft klopfendem Herzen auf den Weg zurück zu Lance. Oh, der Junge war einfach göttlich. Dass ich ihn zu Lance bringen sollte, schmeckte mir gar nicht.



Julian versuchte, Schlaf zu finden. Doch eine unangenehme innere Spannung hielt ihn wach. Er hatte sich bereits gezwungen, das Licht zu löschen, doch mit der Dunkelheit kamen all die beängstigenden Geräusche, all die Heimlichkeiten, die die Nacht mit sich bringt.

Es war schon lange her, dass er sich ähnlich gefühlt hatte – es war die Angst eines Kindes vor der Dunkelheit. Sie prickelte in seinem ganzen Körper, und er versuchte, dagegen anzugehen. Verdammt, er war kein Kind mehr! Woher kamen nur diese unangenehmen Gedanken und Empfindungen? 

Julian zog sich die Decke über den Kopf und wartete. Doch das Einzige, was passierte, war, dass er seinen eigenen heftigen Herzschlag hörte und ... kaum noch Luft bekam. Er tauchte also wieder unter der Decke hervor und sah sich in seinem Zimmer um. Beobachtete die grauschwarzen unförmigen Schatten, die unheimlich wirkenden Möbel im blassen Schein des verhangenen Mondes, der durch sein Fenster fiel. Und plötzlich hatte er das Gefühl, nicht länger allein in diesem Raum zu sein. Es war noch jemand im Zimmer! Er war sich ganz sicher, konnte fast den Atem des Fremden hören. Jerome.

Mit quälender Langsamkeit tasteten seine Finger nach dem kleinen Lämpchen auf seinem Nachttisch, er war davon überzeugt, dass eine kalte Hand sein Handgelenk umklammern würde, ihn daran hindern würde, das Licht anzuschalten – doch nichts dergleichen geschah. Das sanfte elektrische Licht erhellte ein hübsch eingerichtetes Gästezimmer, in dem sich außer ihm selbst niemand befand.

Julian spürte sein Herz schlagen, das Blut pulsierte in seinen Ohren. Geräuschvoll atmete er aus. Dann schwang er die Beine aus dem Bett – an Schlaf war vorerst nicht
mehr zu denken.

Er öffnete die Tür und warf einen Blick hinaus auf den Korridor. Keine Menschenseele war zu sehen, nur unten aus dem Saal waren Stimmen zu hören. Leises Gelächter drang zu ihm hinauf. Barfuß tappte Julian über den Flur. Sein Herz schlug noch immer schmerzhaft. Er spürte die Gefahr in jeder angespannten Faser seines Körpers. Gabriel – und nicht nur der – hatte ihn gewarnt: Allein durch die verschlungenen Gänge des Schlosses zu wandeln konnte tödlich sein. Und wenn ihm kein Vampir auflauerte, so doch vielleicht einer der Männer, die hier wohnten und von denen die meisten wohl ebenso gefährlich waren wie die Vampire. Auch wenn sie ihn nicht umbrachten ...

Vor Brians Tür blieb Julian schließlich stehen. Er brauchte Gesellschaft, er hielt es einfach nicht mehr allein aus. Und Brian war absolut vertrauenswürdig!

Langsam drückte er die Klinke und schob seinen Kopf durch den Türspalt. Erstaunt stellte er fest, dass der Raum nur von Kerzenlicht erhellt war. Und ... dass Brian nicht allein war! Daniel lag in seinem Bett, und ihre innige Umarmung ließ keinen Platz für Interpretationen. Und nun war es eindeutig zu spät, um sich leise zurückzuziehen, denn die beiden hatten ihn sofort bemerkt.

»Julian ...« Daniel lächelte ihn an. Im Schein der Kerzen sah Julian das goldene Aufblitzen seiner Augen.

»Komm’ rein und schließ die Tür, Julian«, sagte Brian, und seine Stimme hatte einen sanften, doch gleichzeitig Furcht einflößend hungrigen Unterton.

Julian schloss die Tür hinter sich. Er starrte Brian und Daniel an, in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Ich ... konnte nicht schlafen, ich ... kriege
hier kein Auge zu«, stotterte er. 

Daniel warf Brian einen kurzen Blick zu, den Julian jedoch bemerkte. 

»Tut mir leid, wenn ich euch gestört habe«, murmelte er verlegen und machte sich daran, das Zimmer wieder zu verlassen. Doch Daniel hielt ihn davon ab.

»Bleib!«

Sekundenlang blieb Julian einfach stehen, spürte nur die versengenden Blicke der Vampire in seinem Rücken, bis er sich endlich umdrehte. Es kam ihm so vor, als hätte sich die Luft des Raumes plötzlich verdichtet, als wäre er nicht mehr imstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Er sah Daniel, der sich mit dem Rücken an Brian drängte und ihn anlächelte. Brians Augen funkelten in diesem betörenden Grün, das auch seine eigenen Augen hatten. Ein irisierendes Leuchten, voll Lust und Wildheit. Julian war wie geblendet.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich Julian zu uns ins Bett einlade?« fragte Daniel.

Brian schüttelte den Kopf. »Wenn er doch eh kein Auge zukriegt ...«

»Dann zieh’ dich aus, du hübscher Junge. Und komm’ zu uns. Die Gelegenheit, zwei von eurer Sorte zu genießen, kann ich mir einfach nicht entgehen lassen ...« Daniel grinste süffisant.

Ein wenig unschlüssig sah Julian die beiden an. Sollte er wirklich bleiben? – Aber so lange Brian bei ihm war, war die Gefahr umgebracht zu werden relativ gering. Und ... mein Gott, er wollte Brian natürlich! Er wollte ihn anfassen, ihn spüren ... Brian hatte ihn schon so lange auf Abstand gehalten.

Er öffnete die Knöpfe seiner Pyjamajacke und streifte sie von den Schultern.

Daniel winkte ihn ans Bett heran. »Bei der Hose bin ich dir gern behilflich ...«

Julian erschauderte, als die kühlen Finger des Vampirs ihn berührten. Daniel streifte die Hose von seinen Hüften. Besitzergreifend ließ er seine Finger über Julians Schenkel, über sein Geschlecht gleiten. Dann sah er ihm wieder in die Augen.

»Du bist wirklich hübsch.«

Brian grinste. »Er ist ja auch mein Sohn.«

Daniel reichte Julian die Hand und zog ihn ins Bett.

Julian spürte die kühlen Körper der Vampire, er zitterte leicht. Kälte und verhaltene Erwartung.

»Du hast doch nicht etwa Angst?«

Julian schüttelte den Kopf.

Brian ließ seine Finger zärtlich über Julians Schultern, über seine glatte Brust gleiten. Und dieser wurde von einer so heftigen Leidenschaft erfasst, dass er Brians Gesicht mit den Händen umfasste und seine Lippen auf dessen sinnlichen Mund drückte. Er spürte Brians Nachgeben, seine Hände, seinen Körper. Gleichzeitig fühlte er Daniel an seiner Rückseite; Daniels Erregung, seine festen, wissenden Berührungen.

»Wenn du eine Frau wärst, könnten wir dich richtig in die Mitte nehmen«, flüsterte er Julian samtig ins Ohr.

Julian erschauderte. Er sah in Brians Augen; abgrundtiefes Grün. Er fühlte sich benommen. Brians Lippen öffneten sich, Julian starrte für einen Augenblick auf die spitzen, aufblitzenden Zähne.

»Ich lasse dir den Vortritt«, sagte er über Julians Schulter hinweg zu Daniel. »Und begnüge – Pardon vergnüge – mich mit dem Rest.«

Julian hörte die Worte, eine Gänsehaut überzog seinen ganzen Körper. Wieder Daniels Hände an seiner Rückseite. Kalte, schlanke Finger drangen in seinen Körper ein, bereiteten ihn vor. Als Daniel eine ölige Substanz auf seinem Anus verteilte, stöhnte Julian leise. Doch Brian verschloss seinen Mund sofort mit einem gierigen Kuss. Und so hielt er Julians bebende Lippen versiegelt, auch als Daniel seine Erektion in Julian hineinschob. Er schluckte das Stöhnen, das Keuchen, schmeckte Julians Süße, seine Lust – während er seine Hände über Julians Vorderseite wandern ließ. Der betäubende Duft des Blutes machte ihn rasend.

Julian war jetzt – als Mann – fast noch begehrenswerter als vor einigen Jahren. Er hatte sich wohlweislich von ihm ferngehalten; seine Seele, sein Herz war an Alex gefesselt. Zwischen ihnen war kein Platz für eine allzu ausgeprägte Leidenschaft für Julian.

Daniels Stöße wurden härter, intensiver. Sie jagten Schockwellen durch Julians Körper. Brian nahm Julians harten Schwanz in die Hand und presste seinen Körper der Länge nach gegen den heißen, zuckenden Körper seines Sohnes. So hielten sie ihn gefangen, bis er sich mit einem heiseren Schrei in Brians Hand ergoss.

Als Julian wieder einigermaßen klar denken konnte, stellte er fest, dass Daniels eisiger Penis noch in ihm steckte.

»Raus aus mir!« keuchte er.

Doch Daniel lachte. »Nein, mein Lieber. Die Nacht ist noch jung, und wir sind noch nicht einmal warm geworden.«

Jetzt lachte auch Brian leise.

Daniel legte seinen Arm um Julians nackten Leib und zog ihn auf alle viere, ohne sich von ihm zu trennen. Brian begutachtete seinen Sohn wohlwollend, während er sich aufsetzte und gegen das Kopfteil des Bettes lehnte.

»Sei ein braver Junge und tu’ deinem Vater etwas Gutes ...«, sagte Daniel mit einem leicht spöttischen Unterton in der Stimme. Er schob Julian näher an Brian heran.

»Die Belohnung ist ein Stück vom Himmel.« 

Julian sah Brian mit brennenden Augen an. »Ich weiß«, sagte er leise. Dann nahm er Brians Geschlecht zwischen die Lippen und begann, sanft daran zu saugen. Und je heftiger er seinen Kopf vor und zurück bewegte, um so gröber wurde er von Daniel gevögelt. Er war völlig eingekeilt zwischen den beiden Vampiren und fühlte sich gleichzeitig herrlich und schrecklich gefüllt.

Und als die zwei nahezu gleichzeitig in ihm kamen, ihr Blut in ihn ergossen, wurde er in einem ekstatischen Rausch mitgerissen und verlor das Bewusstsein.

 

 

Als Julian die Augen wieder aufschlug, saß Brian am Bett und streichelte ihm zärtlich übers Haar. Er war komplett angezogen.

»Wie lange ...«, Julian musste sich räuspern, »wie lange war ich weg?« fragte er benommen.

Brian lächelte. »Zwei Stunden ungefähr. Du reagierst ziemlich heftig auf unser Blut, seit Alex ...«

Julian tastete mit der Hand vorsichtig nach seinem Kopf. »Es ist Ewigkeiten her, dass ich ...«, er zögerte, »Blut getrunken habe.«

»Ist auch besser, wenn du es nicht allzu häufig machst. Vor ein paar Jahren warst du ja fast ein Blutjunkie.«

Julian erinnerte sich noch sehr genau an die Zeit, in der er Alex, Brian und Gabriel kennengelernt hatte. An die Zeit, in der er fast permanent high gewesen war – aus welchen Gründen auch immer.

»Ich fühle mich total stoned.« Julian setzte sich
vorsichtig auf. Er war ein bisschen verlegen.

Brian lächelte ihm gutmütig zu. »Meinst du, du wirst jetzt schlafen können?«

Julian zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon.« Er machte Anstalten aufzustehen.

»Nein, bleib ruhig liegen. Wenn du hier schläfst, bist du sicher vor den Nachstellungen der anderen Schlossbewohner. Und wenn ich mich nicht täusche, hat dieser Jerome ein sehr ausgeprägtes Interesse an dir.«

Julian stöhnte leise. »Oh nein, bloß das nicht!«

Brian lachte. »Was ist los? Hat dir das etwa schon gereicht?«

Julian sah ihn ernst an. »Von dir kann ich nie genug bekommen ...«

»Oh, ich fürchte, das wird mir bei dir in Zukunft auch so gehen. Vielleicht hätte ich mich gar nicht darauf einlassen dürfen«, sagte Brian nachdenklich. »Alex hat mich von Anfang an davor gewarnt.«

Julian ließ sich zurück in die Kissen sinken. »Hast du eigentlich ... ein moralisches Problem damit, dass wir ...?«

Brian grinste und schüttelte den Kopf. Sanft ließ er seine kühle Hand an Julians Wange entlanggleiten.

»Warum hast du mich dann so lange auf Abstand gehalten?«

Der Vampir seufzte. »Alex und du – das ist einfach zu viel für mich.«

»Aber mit Alex hast du keinen Sex!« Es klang fast ein wenig trotzig.

»Trotzdem kann ich mich nicht teilen, Julian. Es war sehr schön mit dir, es wird immer sehr schön sein. Und wir brauchen es auch nicht bei diesem einen Mal zu belassen. Aber du wirst akzeptieren müssen, dass mein
Herz immer
bei Alex ist. Außerdem: Du bist ein Mensch. Eine allzu intensive Beziehung zu einem Vampir endet für Menschen immer tödlich.«

Julian sah ihn an. »Darüber hatten wir schon gesprochen.«

Brian nickte ernst. »Sobald du dazu bereit bist. Aber nicht vor deinem dreißigsten Lebensjahr.«
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Silk sang leise vor sich hin. Irgendein melancholisches Liebeslied, das Alex noch nie zuvor gehört hatte. Silk wähnte sich allein, trotzdem sang er nicht laut. Er wollte keine Aufmerksamkeit.

Alex verhielt sich ganz ruhig, verharrte bewegungslos auf seinem Platz und lauschte der klaren Stimme, die durch die geringe Lautstärke weich gedämpft wurde.

Der Junge war nicht von dieser Welt. Er war ein Engel, der versehentlich in dies alles hineingeraten war. Vielleicht auch ein göttlicher Spion, der von seinem Auftrag nichts wusste ... Und er würde an diesem Kampf zerbrechen. Alex spürte das ganz deutlich – es war mehr als eine bloße Vorahnung. 

Vorsichtig spähte er um die Ecke. Doch kein Wächter war weit und breit zu sehen.

Wie ein Schatten huschte er den Gang entlang, bis er plötzlich hinter Silk stand. Doch wie am Vortag war der Junge nicht überrascht, als er Alex’ Gegenwart spürte. Langsam drehte er sich um und lächelte den Vampir freundlich an.

»Ist es jetzt soweit?« fragte er leise.

Alex nickte knapp. Es fiel ihm eigenartig schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. »Du musst mit mir über das Dach kommen.«

»Aber ...«

»Ich kann dich halten, keine Angst. Wir werden zusammen fliegen.«

Zum ersten Mal sah Alex so etwas wie Verunsicherung in Silks ebenmäßigem Gesicht. Er hatte Angst davor, dass sie erwischt werden würden. Und er fürchtete in erster Linie um Alex. Isgira war seine Mutter – sie würde ihrem Sohn nichts antun. Aber für Alex würde es keine Gnade geben, ebenso wenig wie für die anderen Männer, die Lance bisher geschickt hatte. Silk hatte Angst um Alex, doch er folgte ihm ohne Widerstand.

Gemeinsam schlichen sie über den Gang, hinaus auf die Balustrade. Alex spürte Silks Aufregung, als er den Arm um den schlanken Knabenkörper schlang. Doch noch, bevor er etwas dazu sagen konnte, lächelte Silk. »Ich vertraue dir.«

Mit einem gewaltigen Satz sprang Alex über das steinerne Geländer und erhob sich mit Silk in die Lüfte. Doch kaum war er einige Meter mit Silk in seinen Armen geflogen, kaum hatten sie den prächtigen Schlossgarten verlassen, kam ein heftiger Sturm auf. Kalter Wind blies ihnen ins Gesicht, riss an ihren Kleidern. 

Silk verbarg sein Gesicht an Alex’ Brust, während dieser gegen den Sturm ankämpfte. Dunkle Wolken ballten sich über beiden zusammen, ein wahres Unwetter zog auf. Und genau das kam Alex merkwürdig vor. Es konnte sich doch nicht in dieser kurzen Zeit so ein Gewitter zusammengebraut haben! Und noch befanden sie sich im Bereich von Isgiras Schlosspark. Sie waren noch längst nicht in Sicherheit. Alex beschleunigte sein Tempo. Das Wort Magie schwirrte durch seinen Kopf.

Feiner Sand fegte durch die Lüfte, flog ihm in die Augen und in die Nase. Alex war froh, als sie endlich den Wald erreichten. Hier verringerte er ihre Höhe und versuchte durchzuatmen. Doch auch im Schutz der dichten alten Bäume spürte er das Unwetter. Silk presste sich fest an ihn. 

Müssen wir noch lange fliegen?, erreichte Alex. Dieser wäre fast zu Boden gegangen, als Silks Gedanken die seinen streiften. Ein Telepath.

Nein, wir sind gleich da. Er spürte Silk lächeln.

Hast du dich erschreckt? 

Niemals.

Eine Windböe erfasste sie, und Alex wäre fast ins Trudeln gekommen.

»Ich lande hier, und wir warten den Sturm ab.« Alex’ Stimme wurde vom Wind davongetragen, doch er spürte, wie Silk an seiner Brust nickte.

Geschickt manövrierte er sich zwischen den dichtstehenden Nadelbäumen hindurch zu Boden. Dieser Teil des Waldes wirkte düster und gefährlich ruhig, obwohl der Wind durch die Äste tobte und die großen dunklen Stämme bedrohlich knarzten und knackten. Der Boden war bedeckt mit braunen abgestorbenen Nadeln und Tannenzapfen.

Alex hatte bereits auf dem Hinweg gesehen, dass der Bereich, in dem Nadelhölzer wuchsen, nicht besonders groß war. 

Ausgerechnet hier ..., erreichte ihn.

Er schob Silk ein wenig von sich weg. »Was meinst du?«

»Ich mag diesen Wald nicht. Hättest du nicht ein wenig früher – oder später – landen können?«

Alex zuckte mit den Schultern. »Lass uns ein Stück zu Fuß gehen. Ich mag solche Wälder; sie strahlen etwas völlig anderes aus als Laubwälder.« 

In der Tat.

»Fürchtest du dich?« Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme ein wenig spöttisch klang.

Silk zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine guten Erinnerungen an diese Wälder. Aber bei diesem Sturm weiterzufliegen, scheint auch nicht ratsam.«

Alex nickte zustimmend. Was mochte der Junge erlebt haben?

Ihre Schritte wurden gedämpft, weich gab der Boden
unter ihren Füßen nach. Alex atmete den herben Tannenduft ein – er war nicht anders als in seiner Welt. Vertraut. Im Gegensatz zu dem Jungen, der an seiner Seite ging. Silk war ihm so fremd wie kaum jemand zuvor. Und Alex überlegte, woran das liegen konnte.

»Meinst du nicht, wir könnten es wieder versuchen?«

Die Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er hatte gar nicht bemerkt, dass der Sturm über ihnen nachgelassen hatte. Merkwürdig, kaum, dass sie gelandet waren ...

Er nickte, schlang den Arm um Silks schlanken Körper und erhob sich ohne Zögern zwischen den Bäumen hindurch in die Lüfte. 

Der Rest des Fluges verlief ohne weitere Zwischenfälle. Der Sturm hatte sich genauso plötzlich gelegt, wie er losgebrochen war.

Alex landete sanft im riesigen Park von Lances prunkvoller Festung. Neugierig sah Silk sich um.

»Es hat sich einiges verändert, seit ich das letzte Mal hier war.«

»Tatsächlich?«

Silk sah Alex an und ließ ihn los; nachlässig richtete er seine Kleidung. »Nun denn ...«

Es dauerte nicht lange, bis sie von den Wächtern entdeckt wurden.

»Du freust dich nicht«, stellte Silk leise fest, bevor die Palastwachen sie erreichten. 

Alex schüttelte stumm den Kopf. Er fühlte sich tatsächlich schrecklich. Dann wurden sie in Empfang genommen.

 

 

Lances Freude, Silk wohlbehalten in seine Arme schließen zu können, war so groß, dass er alle Anwesenden aus dem Saal warf. Er konnte sich nicht erlauben, Emotionen vor seinen Untergebenen zu zeigen. Und so genoss er Silks Ankunft ganz allein ... Nur Alex spürte seine überschwängliche Freude, doch auch er durfte bei diesem Wiedersehen nicht anwesend sein.

Hatte er etwa Dank erwartet? 

Er war nicht wütend, als er sich in sein Quartier zurückzog. Nur nachdenklich. Irgendetwas passte nicht. Er hatte Silk gerettet, aber er hatte ihn zu Lance gebracht. Zu Lance ... 

Und wurde er nun endlich freigelassen? War seine Aufgabe hier beendet? Und was wurde aus Silk? 

Raphael stand in einer Ecke des Raumes und verhielt sich völlig unauffällig.

Als Alex ihn bemerkte, erschrak er fast ein wenig. »Entschuldige, ich habe dich mal wieder nicht gesehen.«

Raphael lächelte spröde. »Dann mache ich meinen Job ja fast perfekt. – Du hast ihn hergeholt?«

Alex nickte müde. »Es war nicht wirklich schwer.«

»Du warst eben der Richtige für diese Aufgabe. Lance hat schon einige gute Krieger verloren bei dem Versuch, den Jungen zu entführen.«

Der Richtige für diese Aufgabe ... Alex zog eine Grimasse. Er hätte sich wirklich eine schönere Auszeichnung vorstellen können.

»Ist er tatsächlich so hübsch?«

Der Vampir nickte. »Hübsch ist gar kein Ausdruck, mein lieber Raphael. Aber ... irgendwas stimmt nicht mit den beiden«, sagte er langsam.

Raphael nickte. »Du begreifst schnell.«

Alex runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Silk ist Lances Sohn.«
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Grußlos trat Astaran in Alex’ Quartier; er bemerkte Raphaels entspannte Haltung, doch er sagte nichts. Denn im Moment hatte er wichtigere Sorgen als einen kleinen Boten, der nicht den Befehlen gehorchte und sich nicht in die Rolle des Dieners schickte.

Alex starrte ihm missmutig entgegen. Manchmal war der Wächter eine rechte Landplage. Außerdem war immer er es gewesen, der Alex in Lances Folterkammer geschleppt hatte – er war Lances erster Wächter!

»Bring dieses Pergament zu Lance«,
sagte er ohne Einleitung. »Es ist wichtig.«

»Dann bring es ihm doch selbst«, brummte Alex.

Astarans Hand zuckte hoch zu seinem Gürtel. Es war eine winzige Bewegung, doch Alex wusste, was sie bedeutete: Sie hatten ihn die Peitsche oft genug spüren lassen.

»Ist die Nachricht so schlecht, dass du dich nicht zu ihm traust?«

Astaran kniff die Augen zusammen. »Wäre sie es, würde es doch sehr sinnvoll sein, einen Vampir zu ihm zu schicken, oder? Es haben schon einige Boten das Leben gelassen, kamen sie mit schlechten Nachrichten.« Sein Blick wanderte zu Raphael hinüber. »Der dort ist die Ausnahme.«

Ärgerlich stand Alex auf. »Dann gib schon her, das Ding.«

»Lance ist nicht allein.«

»Aha, daher weht also der Wind.« Alex nahm das zusammengefaltete Pergament entgegen. Sie genierten sich, Lance zu stören, da er noch immer mit Silk zusammen war. Bei jedem anderen wäre es ihnen wohl egal gewesen, aber dass der Herrscher es mit seinem eigenen Sohn trieb – das war selbst für Astaran zu viel. Fast hätte Alex laut aufgelacht. Scheinmoralisten. 

Mit der Nachricht in der Hand betrat er leise den Raum. Silk lag in Lances kräftigen Armen. Völlig entblößt. Seine helle Haut schimmerte sanft im Schein der Kerzen – er schlief einen erschöpften Schlaf.

Doch Lance erwachte sofort, als er Alex’ Anwesenheit bemerkte. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seinen sonst so harten Mund. Besitzergreifend schlang er den Arm um den hübschen Knaben und zog ihn noch dichter zu sich heran. Sie hatten ihre Wiedervereinigung gebührend gefeiert. Aber es tat Alex nicht leid, sie stören zu müssen. 

»Astaran bat mich«, begann er, »Euch diese Nachricht zu überbringen.«

Er trat mit gesenktem Blick ans Bett und gab Lance den Brief. Dieser setzte sich auf, schob Silk von sich herunter. Der Junge wachte nicht einmal kurz auf. Alex ließ seine Augen über den hübschen schlanken Körper gleiten und entdeckte eine große, schwarze Tätowierung zwischen Silks Schulterblättern; ein auffälliges, symmetrisches Muster, das sich kontrastreich von der weißen Haut des Jungen abhob. Es war Alex bisher verborgen geblieben. Hätte Lance ihn bei seiner Begutachtung ertappt, wäre er wohl wieder hart bestraft worden, doch dieser las mit zunehmend düsterem Blick die Zeilen. Schließlich faltete er das Pergament wieder zusammen. »Es war klar – sie will den Jungen wiederhaben.«

Alex wartete gespannt.

»Du kannst gehen.«

Wortlos drehte Alex sich um und ließ Lance und Silk allein. Er war neugierig, was Lance nun vorhatte – aber er war nicht scharf darauf, seinen einigermaßen guten Stand wieder zu verscherzen. Und merkwürdigerweise konnte er im Moment keinen Ärger empfinden – dabei gehörte der Zorn zu seinem Wesen!

Langsam kehrte er in sein Quartier zurück. Raphael wartete dort auf ihn. Er sah noch immer erschöpft aus, blass.

»Raphael, erzähl mir noch mehr von hier. Von all diesen merkwürdigen Prophezeiungen, Magiern ... und von Silk.«

Raphael sah sich hektisch um; er befürchtete ständig, belauscht zu werden, und nach seinen letzten Erfahrungen konnte Alex ihm das auch nicht verübeln. 

Er winkte den Vampir zu sich heran. Alex setzte sich und wartete, bis Raphael sich ebenfalls gesetzt hatte. Und er begann zu erzählen ... 



Meine Kehle schnürte sich enger zusammen, als ich den kleinen dunklen Raum betrat. Ich war völlig lautlos, trotzdem hatte ich den Eindruck, eine heilige Ruhe zu stören. – »Heilige Ruhe« ... ich musste verrückt geworden sein! Meine Füße berührten kaum den Boden, als ich näher an das Stehpult herantrat. Es roch nach Weihrauch und Tanne.

Zwei große mattweiße Kerzen standen zur Rechten und Linken des gewaltigen, goldeingefassten Buches. Das große Geheimnis – das Buch der Herrschaft. 

Ich hielt den Atem an. Warum war dieses Heiligtum nicht bewacht? Diese Chance war schier unfassbar. Vorsichtig, mit kribbelnden Fingerspitzen schlug ich das Buch auf. Das Papier war gelblich, dünn wie Pergament. Die verschnörkelten Buchstaben verflossen vor meinen Augen. Sie waren ebenso vergoldet wie der prächtige Einband. 

Für eine Millisekunde befürchtete ich, dass ich die Schrift nicht würde lesen können – doch schon formten sich die Buchstaben vor meinen Augen zu Worten. Und ich begann zu lesen:

»Der Auserwählte wird zu erkennen sein. Er wird in zwei Farben die Welt schauen, und seine Stimme ist reiner als das Wasser der Kogura-Quelle. Seine Macht ist unermesslich, denn er wird die Gabe besitzen, anderer Gedanken zu lesen. Wer seine wahre, uneingeschränkte Liebe besitzt, ist Herrscher über Limara ...«

Ich erstarrte. Verdammt, ging es nur darum? Nur um die Macht, die ungeteilte Herrschaft über das Reich? Ich schloss die Augen und bemühte mich, ruhig zu bleiben. Alles in dieser Welt erschien mir so fremd, und doch wusste ich, dass es in meiner Welt nicht wirklich anders lief. Ich wusste es, doch ich wollte es im Moment nicht wahrhaben. Hatte Lance den Jungen nur zu sich geholt, weil er die ungeteilte Herrschaft wollte? Was war mit seiner vorgeblichen »Liebe«?

Mich reizte es, weiter in dem Buch zu blättern, noch mehr herauszufinden. Doch ich klappte es zu. Ich hatte genug erfahren. Silk war der Auserwählte. Seine Augen hatten zwei verschiedene Farben, seine Stimme war engelsgleich. Er war von unschätzbarem Wert für Lance und Isgira. Sie würden um ihn kämpfen, und doch lag es ganz allein an Silk, wem er seine Liebe schenkte. Wusste er von seiner Bestimmung?

Während ich so stand und nachdachte, tasteten meine empfindlichen Sinne unaufhörlich die Umgebung ab. Bald spürte ich eine Veränderung auf dem Gang – ich musste hier verschwinden!

Gerade als ich mich umdrehte um den Raum zu verlassen, sah ich sie. Sie stand in der Tür: eine ältere, fast unscheinbare Frau mit langem, weißen Haar. Spöttisch lächelte sie mich an.

Ich war erschrocken darüber, dass sie mich überrascht hatte. Ich hatte sie gerade erst gefühlt – und schon war sie da. Das konnte doch nicht sein! Langsam kam sie auf mich zu. Schlendernd. Ihr langes, dunkelrotes Samtkleid schlug sanft um ihre schlanken, nackten Fußknöchel. Sie war barfuß.

»Mein schöner Fremder ...« Ihre Stimme war dunkel und rau wie ein Reibeisen, doch keinesfalls unangenehm.

Ich schluckte. Sie verunsicherte mich zutiefst.

»Hast du dich nun informiert? Weißt du jetzt alles?«

Ich schüttelte den Kopf. Wenn sie mich an Lance verriet ... Es war, als hielte sie mit eisiger Hand mein Herz umklammert. »Ich weiß nichts.«

Sie nickte. In Zeitlupentempo hob sie ihre Hand und winkte mich zu sich heran. 

Meine Füße schienen mit dem Boden verwachsen, doch ich trat auf sie zu. Für den Augenblick fühlte ich mich, als hätte sie mich hypnotisiert.

»Komm’ zu mir, mein Schöner – ich werde dir etwas erzählen über Lance und über den Jungen ...«

Sie seufzte es fast. »Es war nicht recht. Er hätte dich nicht dafür benutzen dürfen. Das war nicht die Vorhersehung.« Jetzt sprach sie fast zu sich selbst. »Das Schicksal nimmt seinen Lauf. Du wirst es nicht verhindern können.«

Ich räusperte mich. »Wer seid Ihr? Eine Seherin?«

Sie lächelte mich an. »Ja, Vampir. Ich bin eine Seherin.« Sie fasste mich am Arm und zog mich hinter sich her. »Komm’ mit mir! Du musst wissen, was passieren wird. Du bist kein Teil von dieser Welt; du musst alles wissen.«

»Ich ...«

Doch sie duldete keinen Widerspruch. »Hier ist es zu gefährlich.«

Sie wandte sich auf dem Gang nach rechts, und ich folgte ihr – noch immer wie in Trance. Und als ich so hinter ihr herging, fielen mir die seidigen roten Strähnen in ihrem weißen langen Haar auf.

»Sagt mir, wie Ihr heißt.«

Sie drehte sich zu mir um. »Lucía – und nun komm’! Ich möchte nicht, dass wir hier zusammen gesehen werden.«

Ich versuchte, ihr zu vertrauen; doch es gelang mir nicht. Trotzdem folgte ich ihr.

Zunächst hielten wir uns links, nach einigen Abzweigungen bemerkte ich, dass wir nun wieder nach rechts schwenkten. Wollte sie etwa, dass ich die Orientierung verlor? Das sollte ihr wohl schwerlich gelingen.

Vor einer ungewöhnlich schmalen, hohen Holztür blieb sie schließlich stehen. Ihre schlanke Hand umfasste den goldenen Türknauf, und die Tür öffnete sich geräuschlos. Ich konnte die Adern unter ihrer feinen, dünnen Haut sehen, die kleinen, hellbraunen Flecke des Alterns.

Sie drehte sich zu mir um. »Du musstest schon soviel ertragen«, sagte sie sanft.

Ich starrte sie an. Mitleid hatte ich nun nicht erwartet. »Sagt Ihr mir, warum?«

»Ja. – Aber setz’ dich erst einmal. Alexander ist dein Name, nicht wahr?«

Ich nickte und setzte mich in einen der kleinen, halbhohen Sesselchen. Das Zimmer war schlicht eingerichtet, doch ich sah sofort, dass diese Frau keine einfache Seherin war. Sie musste einen ganz anderen Status haben hier am Hof. Und ich ahnte bereits, welchen.

»Er versucht, dich zu beherrschen. Du sollst ihm gehorchen; so wie jeder ihm hier gehorcht.« Sie sah durch mich hindurch. »Du bist stark genug gewesen, um Silk zu befreien. Lance konnte sonst niemanden zu Isgira schicken. Er hat schon einige seiner besten Männer verloren. Und ... er ist so besessen von dem Jungen. Seinem eigenen Fleisch und Blut.« Sie seufzte verbittert.

»Er will die Macht.«

Lucía nickte. »Natürlich.« Es klang nachsichtig, als spräche sie mit einem kleinen Kind. »Aber du musst auch wissen, dass er Silk wirklich liebt. Der Junge ist eine Obsession für Lance.«

»Aber«, in einer hilflosen Geste hob ich die Hände, »das hier ist nicht meine Welt, nicht mein Problem. Warum bin ich hier? Warum gerade ich?«

»Du bist stark und mächtig ... Ja, gerade du, der du aus der anderen Welt kommst. Du bist so alt, dass er keine Angst haben muss, dass du dich an Silk verlierst.« Sie schenkte mir einen langen Blick. »Du weißt, was ich meine ... Der Junge ist der Auserwählte, er zieht sie alle an – Männer und Frauen. Er kann alle manipulieren. Niemand wird ihm widerstehen können.«

»Außer einem Vampir«, fügte ich grollend hinzu.

Sie schüttelte den Kopf. »Außer einem sehr alten Vampir«, verbesserte sie mich.

Ich dachte an Gabriel. »Was hat er mit Gabriel gemacht, als er bemerkte, dass er nicht der richtige für diese Mission ist?«

»Gabriel? Der junge Vampir, der sich hier ein ganzes Jahr lang aufgehalten hat?«

Aufgehalten – fast hätte ich darüber gelacht. Fehlte nur noch, dass sie von Urlaub gesprochen hätte.

»Er musste nicht halb soviel erdulden wie du, Alexander.«

»Er ist völlig verändert«, wandte ich scharf ein.

Mit einer Handbewegung wischte sie meinen Einwand einfach beiseite. »Ich habe nicht vor, mich mit dir über deinen Vampirfreund zu unterhalten. Es geht um Wichtigeres.«

Ich ärgerte mich über ihren Befehlston, doch ich schwieg. 

»Es geht hier um die Zukunft von Limara, es geht um ein ganzes Reich. – Silk spielt eine wichtige Rolle, es ist ihm vorherbestimmt, für das Reich zu sterben.«

Ich starrte sie an, als sei ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Und was soll ich dabei?«

»Du hast keine Aufgabe, Alexander. Du darfst nur nicht eingreifen, verstehst du mich? Dies hier ist nicht deine Geschichte. Du musst es so geschehen lassen!«

»Ich habe ihn befreit, damit er stirbt?« Ich war völlig verblüfft. Was sollte das nun? Sollten sich meine Ahnungen tatsächlich auf so erschreckende Weise erfüllen? 

»Lance hat Silk zu sich geholt, obwohl er die Prophezeiungen kennt. Er versucht, gegen sein Schicksal zu kämpfen. Doch das wird niemals funktionieren, auch nicht mit Hilfe aus einer anderen Welt«, erklärte Lucía ernst. »Erst, wenn er tot ist, besteht die Chance, dass das Reich wieder vereint wird.« 

Wieder fühlte ich diese rasenden Kopfschmerzen, die wie eine gewaltige Flutwelle über mir zusammenschlugen. »Ich denke, er ist der Auserwählte«, wandte ich ein. »Er bestimmt, wer der Herrscher über Limara sein wird.«

»So wäre es gewesen, wenn nicht sowohl Isgira als auch Lance versucht hätten, die Bestimmung zu umgehen. Sie wollen seine Begabung als Waffe nutzen. – Ich kann dir nicht mehr sagen, Alexander, außer: Hüte dich, in diese Geschichte einzugreifen. Deine Macht ist hier bei uns äußerst beschränkt ... und du möchtest schließlich irgendwann einmal zurück in deine Welt, nicht wahr?«

Ich hörte die unausgesprochene Drohung. Lance und Lucía hatten viel miteinander gemeinsam ...



Im Saal war es sehr heiß. Das ausgelassene Lachen und Reden füllte den hohen Raum, übertönte fast die sanfte Klaviermusik. Doch der Pianist fühlte sich nicht gestört, er wusste, dass sein Spiel lediglich akustischer Hintergrund sein sollte. Und – er war ein Elf, der ganz in seiner Musik aufging. Ihn interessierte es nicht, ob er beachtet wurde. Seine Musik reichte ihm, dass er sich wohlfühlte. Er war der einzige Elf, den Dygwion in seinem Schloss duldete. Und wahrscheinlich war er auch der einzige Elf vom Unseelie Court, der sich dazu herabließ, unter den Menschen zu verweilen, für sie zu spielen – ohne ununterbrochen Mordgedanken zu hegen.  

Brian sah seinen Sohn aufmerksam an. 

»Julian, du solltest jetzt Wasser trinken. Sonst hast du morgen früh einen Kater.«

Julian lachte angetrunken, ein wenig selbstgefällig. Er fühlte sich unglaublich schwer, aber auch sehr wohl. Natürlich hatte er zu viel getrunken, aber eine objektive Einschätzung seines Zustandes war ihm längst abhandengekommen. Und das war auch gut so.

Brian grinste hinter vorgehaltener Hand, als Jerome vertraut den Arm um Julians Schultern legte und ihm einen feuchten Kuss auf die Wange drückte. Er flüsterte Julian einige vertrauliche Worte ins Ohr, und Brian erkannte nur an Julians starrem Blick, wie ablehnend er Jerome gegenüber war.

Jetzt schüttelte Julian leicht den Kopf und deutete auf Brian. Jerome runzelte verwundert die Stirn. In seinen Augen sah Brian die ungläubige Überraschung – und er konnte sich nur zu gut vorstellen, was Julian Jerome gerade eröffnet hatte: nämlich, dass er die Nacht mit seinem Vater zu verbringen gedachte. Es hatte sich also noch nicht herumgesprochen.

Doch Jerome gab nicht auf. »Nach einer Nacht mit mir wirst du dich nicht so geschwächt, nicht so blutleer fühlen ...«

Julian grinste vielsagend. Er klopfte Jerome jovial auf die Schulter und stemmte sich von seinem Stuhl hoch. Erst jetzt bemerkte er, wie unsicher er stand.

Brian sah Julian schwanken und sprang ebenfalls auf. »Wohin willst du?«

»Ins Bett!«

»Warte, ich helf’ dir.«

Jerome sah die beiden skeptisch an, doch er war ein Sportsmann. »Na dann, viel Spaß den Herren.«

Julian sah Brian aus halbgeschlossenen Augen an. »Ich schaff’ das schon.«

Brian lächelte mild. Er warf Jerome einen entschuldigenden Blick zu und folgte seinem Sohn eilig, der zum Ausgang des Saales stolperte.

Als er ihn eingeholt hatte, fragte er: »Willst du echt schon ins Bett?«

Julian grinste anzüglich und konzentrierte sich dann auf die mit dichtem Teppich ausgelegten Stufen. Doch bereits nach vier Stufen kam er ins Stolpern.

»Meine Güte, bist du stramm!« Brian griff nach Julians Arm.

Dieser kicherte albern und rappelte sich wieder auf. Er sah so süß aus in seiner alkoholbedingten Albernheit, dass Brian ihn packte und gegen das Treppengeländer stieß. Er spürte Julians Atem, sein Brustkorb hob und senkte sich heftig, sein Herz schlug schnell. Doch er hatte keine Angst.

Er schien nicht einmal überrascht ob Brians plötzlicher Annäherung. Stattdessen befreite er einen Arm aus Brians Umklammerung und öffnete unbefangen die Hose des Vampirs.

Brian war so überrascht, dass er zunächst nicht reagierte. Er spürte Julians heiße Hand in seiner Hose, an seinem harten Geschlecht. Dann wurde ihm bewusst, dass sie jederzeit überrascht – wenn nicht sogar gestört – werden konnten.

»Hey, hey ... nicht hier!«

Julians heiße Zunge wanderte an seinem schlanken Hals entlang. Brian keuchte leise, als sich der Duft des Blutes wie eine Parfumwolke über ihn senkte. Er hätte ihn am liebsten gleich hier auf der Treppe genommen. Wie ein Tier die Zähne in Julians Nacken geschlagen, während er ihn vögelte. Mit allergrößter Willensanstrengung gelang es ihm, wieder ein wenig Abstand zwischen sich und ihn zu bringen.

Doch Julians Zustand war noch immer bedenklich – und vor ihnen lagen noch einige Stufen, die es zu bewältigen galt.

»Komm’, sei meine Braut heute Nacht«, flüsterte Brian beschwörend.

Julian sah ihn erstaunt an. »Bitte?«

Doch Brian hatte schon den Arm um Julians Taille geschlungen und hob ihn nun hoch. Er trug seinen Sohn mit Leichtigkeit die Treppe hinauf; gerade so als sei Julian seine Braut und dies ihre gemeinsame Hochzeitsnacht. Doch er bewältigte diese Aufgabe weitaus eleganter als die meisten Ehemänner.

Julian lachte, fühlte sich aber in Brians Armen wunderbar geborgen.

Geschickt öffnete Brian die Tür seines Schlafgemachs und warf Julian mit Schwung auf sein Bett. Er schloss die Tür hinter sich und sah seinen Sohn lange an. »Und nun? Willst du jetzt schlafen?«

Julian rappelte sich wieder hoch; er musste sich arg zusammennehmen, um nicht wieder zu lachen.

»Komm’! Komm’ zu mir.« Er klopfte auf die Matratze, auf den Platz neben sich.

Brian setzte sich langsam zu ihm. Zärtlich strich er über Julians Rücken, über seinen Kopf.

»Komm’ näher, mein Lieber. Ich helfe dir beim Ausziehen.«

Julian rutschte etwas dichter und ließ sich von Brian aus dem Hemd helfen. Mit beiden Händen umfasste er Brians Gesicht und drückte seinen Mund auf die kühlen Lippen des Vampirs. 

Brian entzog sich seiner stürmischen Umarmung. 

»Du bist so betrunken – es ist nicht richtig, wenn wir es jetzt tun. Du kannst dich morgen vielleicht an nichts mehr erinnern.«

Doch Julian schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin nicht betrunken. Aber du ... du hast Angst vor mir.«

Brian lachte. »Angst?«

Langsam, ohne Julians Augen aus dem Blick zu lassen, begann er, dessen Hose aufzuknöpfen und auszuziehen. Wie zufällig streifte er mit dem Handrücken über Julians harten Penis.

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich Angst vor dir habe?«

»Doch, das glaube ich. Denn der einzige von euch, der keine Angst hat, ist Alex! Ihr seid doch nur ...« Er suchte nach Worten.

Brian runzelte die Stirn. Wollte Julian ihn provozieren? Und wenn ja – warum?

»Sei nicht so vorlaut, Julian«, wies er ihn sanft zurecht. »Immerhin bin ich dein Vater.«

»Und was für ein Vater«, murmelte Julian. Wieder zog er Brian zu sich heran und klammerte sich an ihn. Seine Hand glitt zwischen Brians Beine. Seine heiße Zunge wanderte an Brians Hals entlang, und in der Halsbeuge begann er, sich festzusaugen.

Dieses Gefühl ließ Brian erstarren, aber nur für einen Moment, dann setzte er sich abrupt auf. In seinen Augen war ein seltsames Funkeln. »Ich kann auch anders ...« Es klang gefährlich ruhig. 

»Nein, das kannst du nicht«, flüsterte Julian an seinem Hals. »Du willst mich – du kannst dich jetzt nicht mehr dagegen auflehnen.«

»Oh doch, das kann ich jederzeit.«

Julian sah ihn aus halbgeschlossenen Augen an. »Das glaube ich nicht.«

Mit einer schnellen, kräftigen Bewegung zog Brian seinen Sohn auf seine Oberschenkel und verpasste ihm einen kräftigen Schlag auf den Hintern. »Glaubst du mir nun?«

Julian zuckte zusammen, eine heiße Erinnerungswelle schwappte über ihn hinweg. Es war schon lange her, dass jemand das mit ihm getan hatte. Trotzig schüttelte er den Kopf.

»Das wagst du nicht ...«

»Vertu’ dich da nicht, mein Sohn«, warnte Brian.

Julians Gedanken fuhren Achterbahn – was hatte Brian vor? Doch jetzt ritt ihn mal wieder der Teufel. »Kannst du vielleicht nicht?«

»Was soll das denn heißen? Willst du frech werden?«   

Julian versuchte, sich aus seiner unbequemen Lage zu befreien. Doch Brian hielt ihn fest.

»Na, vielleicht hast du dein Pulver für die nächsten zehn Jahre verschossen ...«, sagte Julian grinsend.

Brian stutzte. Dann platzierte er wieder einen klatschenden Schlag auf dem Hinterteil seines Sohnes. »Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein.«

Julian war sofort wieder hart geworden, als Brian ihn auf seine Oberschenkel gezogen hatte.

»Und ob«, keuchte er trotz seiner misslichen Situation. »Warum sonst hättest du mich so lange warten lassen?«

»Mein Lieber, du scheinst es nicht anders zu wollen ...«

Und bevor Julian noch irgendwas einwenden konnte, legte Brian ihn richtig übers Knie und versohlte ihm mit der blanken Hand den Hintern.

Julian stöhnte und wand sich unter den klatschenden Schlägen. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Seine Haut brannte, Schmerz und Lust vereinigten sich zu einem unglaublichen Gefühl des Ausgeliefertseins. Brian hatte das schon einmal getan – und damals hatte es Julian nicht minder erregt als jetzt!

Bis eine kristallklare, unmenschliche Stimme den Raum durchteilte. »Kein Wunder, dass Alex mich immer von euch beiden ferngehalten hat.« 

Dygwion lehnte im Türrahmen; sein breites Grinsen entblößte seine kurzen, spitzen Fangzähne. »Er hat ja wirklich ganz reizende Gesellschaft ...«

Julians Gesicht nahm augenblicklich das gleiche satte Rot an wie sein Hintern. Die Schläge, die Brian ihm verpasst hatte, hatten ihn gleichermaßen erregt und ernüchtert. Und so war ihm diese Situation jetzt mehr als peinlich. 

Das konnte doch alles nicht wahr sein ...

Brian setzte an, sich zu verteidigen. Er konnte den Elf, den er bisher nur flüchtig gesehen hatte, nicht einschätzen. 

Dygwion unterbrach ihn sofort lächelnd. »Nach eurer menschlichen Moral hast du das Recht, deinen Sohn zu züchtigen.«

Doch Brian hörte an seinem sarkastischen Tonfall, wie diese Aussage gemeint war. Diese Züchtigung war – wie jede körperliche Bestrafung dieser Art – ein durch und durch sexueller Akt. Und er wusste, dass er niemals jemanden schlagen würde, der nicht damit einverstanden war, den es nicht heißmachte. Und dass es niemals recht war, ein Kind zu verprügeln; denn das bedeutete, sich an einem Kind sexuell zu vergehen; auch wenn das den meisten Menschen nicht bewusst war. Und Brian hätte sich niemals an einem Kind vergriffen.

Doch Julian war mit dieser ruppigen Behandlung durchaus einverstanden; Brian spürte seine Erregung deutlich an seinem Oberschenkel – und trotz Julians Beschämung ebbte sie nicht ab. Also spielte er Dygwions Spielchen mit. 

»Er hatte eine Strafe verdient.«

Julian brach der Schweiß aus.

»Was hat er getan?« wollte Dygwion wissen.

»Er hat sich ungehörig verhalten.«

Dygwion lachte glockenhell. »Er hat zu viel getrunken.«

»In der Tat.«

Der Elf trat einen Schritt näher. »Er ist sehr hübsch, dein Sohn.«

Julian hörte das Begehren in der Stimme des Sidhe. Es war so fremd. Sein Herz raste. Warum sagte Brian nichts? Warum schwieg er so beharrlich? Julian schluckte. Er ... er wollte nicht weitergereicht werden. Das konnte Brian doch nicht machen! 

»Nicht ...« Doch seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch.

»Steh auf, Julian«, sagte Dygwion. »Ich möchte dich ansehen.«

Langsam kam Julian auf die Beine, seine Knie zitterten, er heftete die Augen auf den Fußboden.

»Darf ich ihn berühren?«

»Du bist der Gastgeber, Dygwion.« Brian zögerte einen Moment, dann: »Er gehört dir.«

Julian dachte, er müsse zusammenbrechen; er spürte, wie seine Beine drohten, nachzugeben, wie ihm der Boden unter den Füßen entglitt. 

Die warme Hand des Sidhe berührte seinen Rücken, zeichnete langsam und sanft jeden einzelnen Wirbel nach, vom Nacken bis hinunter zu Julians Steißbein. Die Berührung hypnotisierte Julian; er entspannte sich ein wenig. Genoss Dygwions neugieriges Streicheln, die Tabulosigkeit seiner schlanken Hände.

Aus seinem hohen schwarzen Stiefel zog der Elf eine kurze Reitgerte. Julian beobachtete diese grazil fließende Bewegung gebannt. Er wusste, dass es ihn betreffen würde – doch Angst hatte er nicht. Er war schon von Alex mit einem Gürtel geschlagen worden. Den Schmerz fürchtete er nicht, er war nur seltsam aufgeregt. Was vielleicht noch viel schlimmer war ...

Dygwion tippte ihm mit der Gerte leicht auf den nackten Hintern. Als er ihn schlug, zuckte Julian zusammen.

»Du bist keine harte Hand gewöhnt«, stellte Dygwion lächelnd fest.

Julian räusperte sich. »Es ist schon ... länger her.«

Diese Bemerkung kam ihm augenblicklich so überflüssig, geradezu unsinnig vor, dass er verlegen auf seine Füße starrte. Was sollte er jetzt tun?

Dygwion beendete seine Überlegungen. Er reichte Brian die Gerte mit den Worten: »Das erscheint mir ein wenig effektiver.«

Julian konnte Brians Gesichtsausdruck nicht sehen, doch aus irgendeinem Grund wusste er, dass ein hartes Lächeln auf den Lippen des Vampirs lag. Und er hoffte inständig, dass die beiden sich nicht einen Spaß daraus machen wollten, ihn die ganze Nacht mit wachsendem Vergnügen zu verprügeln. Denn so hatte er sich das nicht vorgestellt ...

 

 

Julian erwachte, weil er das Gefühl hatte, sein Schädel müsse platzen. Sein Herzschlag, der durch seinen Kopf, vor allem an seinen Schläfen, dröhnte, war fast unerträglich. Trommeln, die zum letzten Gefecht riefen. Stöhnend richtete er sich auf, presste seine Hände auf den Schmerz – doch der wollte nicht weichen.

Sein Mund war trocken. Die Sonnenstrahlen, die gleißend durch die großen Fenster fielen, blendeten ihn. Sonne. Erschrocken sah er sich um – doch Brian war nicht mehr im Zimmer. Julian seufzte laut, ein Geräusch, das eher an das Stöhnen erinnerte, das ihm vor ein paar Minuten über die Lippen gekommen war. Natürlich war Brian nicht mehr da.

In Zeitlupentempo kroch Julian aus dem Bett; er hatte einen Kater und – was wahrscheinlich noch schlimmer war – einen post blood blues. 

Hübsch, dachte er, seinen Humor hatte er jedenfalls noch, trotz seines erbärmlichen Zustandes. Aber jetzt brauchte er erstmal eine Kopfschmerztablette. Und mindestens ein Glas Wasser.

Blinzelnd – das helle Licht trieb ihn fast in den Wahnsinn – stolperte Julian in das kleine angrenzende Badezimmer, um sich zu waschen. Er hatte irgendwie gehofft, dass er sich an nichts mehr erinnern konnte – aber er wusste noch alles, bis ins kleinste Detail. 

Wohin, Julian? Sag mir, was dir gefällt! – Julian knirschte mit den Zähnen und schwieg. – Sag es mir! – Schlag mich, presste er hervor. – Wohin? –  Mein Gott, er wollte nicht ... – Wohin, Julian? – Auf den Arsch! Julian stöhnte laut. Fester! ....       

Sein Hintern schmerzte, rote Striemen zeichneten sich auf der sonst makellos hellen Haut ab. Und zu allem Überfluss stellte er fest, dass sie ihn wundgeritten hatten. Aber – hatte er etwas anderes gewollt?

Julian grinste matt. Jedenfalls hatten sie ihm keinen Zwang antun müssen, soviel stand fest.

 

 

Als er sich angezogen hatte, verließ Julian sein Schlafzimmer auf der Suche nach etwas Essbarem – und um sich ein wenig umzusehen. Er streunte durch das große, prunkvoll eingerichtete Schloss und bewunderte Dygwions erlesenen Geschmack. 

Ein unterdrücktes Stöhnen ließ ihn schließlich aufhorchen. Vorsichtig ging er dem Geräusch nach. Und als er den großen Saal betrat, bot sich ihm ein erschreckendes Bild. Er war im ersten Moment zu erstarrt, um irgendwie zu reagieren. Und so sah er einfach stumm zu, wie Jeromes Faust in das Gesicht des jungen Mannes flog, der von zwei seiner Kollegen an den Schultern festgehalten wurde. Blut floss aus Nase und Mund des Mannes, er sah bereits übel zugerichtet aus und wäre sicher zu Boden gestürzt, hätten die anderen beiden ihn nicht gehalten. 

Jerome holte zu einem boshaften Schlag in die Magengrube des Blutenden aus. Und endlich ließen sie ihr Opfer los, und es stürzte zu Boden.

»Du bist Abschaum! Der allerletzte Dreck. Du bist es nicht wert, dass meine Klinge dich berührt«, sagte Jerome emotionslos und stieß dem am Boden Liegenden die Stiefelspitze in die Rippen.

Der Mann stöhnte leise.

Julian näherte sich den Männern, er hatte seine Erstarrung noch nicht ganz abgeschüttelt. Trotzdem mischte er sich ein. »Was soll das, verdammt noch mal?! Hör auf damit!«

Jerome drehte sich zu ihm um und schüttelte seine Hand aus. »Ah, Julian.« 

Er warf ihm einen einschüchternd langen Blick zu. »Halt dich da raus. Das hier geht dich nichts an.«

Julian erwiderte den kalten Blick. »Das sehe ich anders.«

»Der«, Jerome zeigte auf den jungen Mann am Boden, »wird sich unseren Ritualen unterwerfen, er wird sich mir unterwerfen, wenn er der Verbindung beitreten will.«

»Der Verbindung beitreten?« Julian konnte seine Verblüffung nicht verbergen.

Jerome nickte ungeduldig. »Jeder muss sich unseren Initiationsriten unterwerfen.«

»So?« Julian tippte sich an die Stirn. »Seid ihr total bescheuert?«

Abrupt veränderte Jerome seine Haltung, er trat einen Schritt auf Julian zu. »Hüte deine freche Zunge – oder ich fordere dich!«

Die beiden standen sich wie zwei Kampfhähne gegenüber. Doch Julian wollte nicht nachgeben. Fast hätte er etwas Ungehöriges erwidert und damit einen wirklichen Kampf provoziert – in dem er auf jeden Fall unterlegen war. Es sei denn, sie hätten mit Messern gekämpft ... Doch einer von Jeromes Freunden ging dazwischen.

»Aber, aber, meine Herren ... Warum diese Aufregung?« Er packte Julian energisch am Arm und zog ihn ein Stück beiseite.

Unwillig betrachtete Julian den Schlichter. Er war ein Mischling mit edlen asiatischen Gesichtszügen und schimmerndem blau-schwarzen Haar. Das Exotische an seinen Zügen war der deutlich europäische Einschlag, die blauen Augen.

»Ich rege mich gar nicht auf«, behauptete Julian bockig. »Ich werde doch wohl noch meine Meinung sagen dürfen?!«

Der Asiate sah ihn ruhig an. »Man sollte genau abwägen, ob es wichtiger ist, seine Meinung zu äußern oder unversehrt zu bleiben.«

Julian machte sich mit einem heftigen Ruck los. »Ich verlange, dass ihr sofort aufhört, auf diesen armen Kerl einzuschlagen. Ritual hin oder her! Wir sind doch alle vernünftige, zivilisierte Menschen!«

Der Asiate hob beschwichtigend die Hände. »Das sind wir, in der Tat, doch wir leben hier nach bestimmten Regeln. Wir sind eine elitäre Gemeinschaft und hier gelten unsere Gesetze. – Nur unsere Gesetze.«

»Das ist doch alles ausgemachter Blödsinn! Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass der Typ da sich freiwillig zusammenschlagen lässt ...«

»Mehr oder weniger«, räumte der Asiate ein. »Er wusste, dass der Preis für eine Aufnahme in die Verbindung hoch ist.«

Julian starrte sein Gegenüber an. Er konnte gar nicht glauben, was er da hörte. »Das sieht mir aber gar nicht nach einem Initiationsritus aus, sondern nach einer internen Strafaktion.«

Der Asiate verzog keine Miene. »Wenn du meinst ...«

Plötzlich mischte sich Jerome wieder ein. »Das ist hier keine Meinungsumfrage, Stan. Ich möchte, dass du Julian hier herausschaffst. Männer, die die Blutsbande nicht ehren, werden die Verbindung niemals verstehen.«

Julian blitzte ihn wütend an. Er war kurz davor, Jerome eine Ohrfeige zu verpassen. Doch er schaffte es gerade noch, sich zurückzuhalten.

»Eure Sitten und Bräuche sind völlig indiskutabel!« ereiferte er sich.

Jerome grinste hinterhältig, die Narbe auf seinem Gesicht kräuselte sich. »Willst du etwa mit uns über Moral diskutieren?«

Er ließ den jungen Mann, der noch immer aus der Nase blutete, achtlos am Boden liegen und trat wieder dicht an Julian heran.

»Wir haben noch ganz andere Strafen für Männer, die ihre Nase allzu hoch tragen. Und genau das tust du, mein Lieber. Du meinst, weil du Brians und Gabriels und vermutlich auch Daniels Schutz genießt, kannst du dir erlauben, dich hier einzumischen. Doch du vergisst eines: Die Herren schlafen bei Tag.« Jerome machte eine bedeutungsvolle Pause. »Halt dich also aus Dingen heraus, die dich nichts angehen – wenn dir dein Arsch lieb ist ...«

Julian spürte, wie ihn ein heißer Schauer durchlief angesichts dieser unverhohlenen Drohung. Er biss die Zähne aufeinander und nickte.

Jerome hatte recht, und er saß am längeren Hebel. Wer hätte ihn hier – am Tag – unterstützen sollen? Zähneknirschend zog er sich aus dem Saal zurück. Er hasste sich selbst für seine Feigheit; er überließ den jungen Mann – er war sicher kaum älter als er selbst – seinem Schicksal, um wortwörtlich seinen eigenen Arsch zu retten. Er wünschte sich, Brian wäre jetzt an seiner Seite – oder Alex. Ein Blick des Vampirs hätte ausgereicht, um die drei förmlich einzuschmelzen, um sie dem Erdboden gleichzumachen.

Und, verdammt, wer garantierte ihm, dass Jerome ihm nicht doch noch im Laufe des Tages nachstieg? Wer würde ihm helfen, wenn Stan und der andere Kerl ihn festhielten, während Jerome ... Julian erschauderte. Seine Impulsivität hätte ihn beinahe eben schon in diese Situation gebracht.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe hinauf. Er musste erstmal wieder einen klaren Kopf bekommen.

Ziellos irrte er durch die langen Gänge und dachte nach. Über Brian, über dieses merkwürdige Schloss, über Dygwion, über Alex’ Verschwinden ...

Er hatte sich total verirrt, als sich ihm plötzlich ein Mann in den Weg stellte. Julian sah ihn überrascht an. Er hatte ihn vorher gar nicht bemerkt, so in Gedanken war er gewesen. Und das war in seiner Situation verdammt gefährlich.

Der junge Mann war unzweifelhaft ein Inder, mit der für viele jungen Inder typischen geheimnisvollen Ausstrahlung. Seine Haut war samtig, vielleicht ein wenig blass. An seinem schlanken Hals waren dunkelrote Einstiche, die mit einer frischen Kruste bedeckt waren. Er trug sie mit Stolz wie ein Abzeichen.

»Julian?« Er packte Julian am Arm. »Du bist doch Julian, nicht wahr? Komm’, ich wollte mich schon die ganze Zeit mit dir unterhalten.«

»Was?« Julian war völlig überrumpelt. Doch er ließ sich widerwillig mitziehen.

»Was soll das? Wer bist du?« Doch er bekam vorerst keine Antwort.

Der Griff um seinen Arm lockerte sich ein wenig, als der junge Inder bemerkte, dass Julian ihm freiwillig folgte.

Durch eine große, gläserne Tür traten sie hinaus auf die steinerne Plattform. Julian sog die frische kühle Meeresluft tief in die Lungen.

»Wer bist du und was soll das Ganze?« fragte er nun noch einmal. Ein Hauch von Ärger schwang in seiner Stimme mit. Er mochte es nicht, wenn über ihn bestimmt wurde.

»Ich bin Taron«, stellte der Mann sich nun vor. Er hatte eine angenehme, ein wenig rauchige Stimme. Er sah Julian direkt ins Gesicht. »Es war höchste Zeit für mich, einzugreifen. Stan und Anthony waren gerade auf dem Weg zu dir, Mann. Und weißt du, was das bedeutet? – Sie sollten dich zu Jerome bringen. Der ist schon die ganze Zeit scharf auf dich.«

»Woher weißt du das?«

Taron zuckte mit den Schultern. »Ich habe es zufällig gehört.«

Julian schluckte. Konnte er Taron trauen?

»Du solltest heute über Tag nicht allein bleiben«, riet Taron. »Ich werde bei dir bleiben – es sei denn, du legst Wert auf eine intime Begegnung mit Jerome.«

Julian erschauderte ein wenig und schüttelte den Kopf. »Und deine Begleitung ist Schutz genug?«

Taron nickte lächelnd.

»Du bist keiner von ihnen?«

Taron schüttelte den Kopf. »Siehst du irgendwelche Narben in meinem Gesicht?«

Julian starrte ihn an, erwiderte aber nichts. Was hieß das schon, dass er keine Narben sehen konnte? 

»Was sind das für Typen?« wollte er wissen.

Taron lächelte vielsagend. »Die meisten jungen Männer kommen her, um der elenden Langeweile ihrer gut situierten Familien zu entkommen. Sie ersticken in ihrem Reichtum, an ihrer Etikette. Hier bekommen sie Abenteuer, Orgien, Drogen und die Illusion, unsterblich zu werden. Aber die wenigsten bekommen den dunklen Kuss. Du brauchst einen vampirischen Gönner, sonst sieht es nicht besonders rosig aus.« 

Er seufzte leise. »Ich war nie reich, ich kenne ihre Probleme nicht. Meine Eltern sind nach England gekommen, weil wir arm waren. – Mein einziger Reichtum ist meine Schönheit.« Taron sah Julians überraschten Seitenblick. »Ja, halt mich für eingebildet, Julian. Aber ich kenne meinen Marktwert.«

»Wie alt bist du?«

»Zweiunddreißig.«

Julian dachte nach und schließlich fragte er: »Wer ist dein Gönner?«

Taron sah Julian durchdringend an, er überlegte offensichtlich, wie viel er Julian sagen sollte. Schließlich rang er sich zu einer Antwort durch. »Lomay.«

Julian verschluckte sich fast. Ausgerechnet Lomay, Alex’ und Daniels vampirischer Vater. »Nun ... ich habe ... ähm ... nicht viel Positives über ihn gehört.«

Tarons schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich weiß. Ich hoffe auch jede Nacht, dass ich sie überleben werde. Wenn nicht, wird meine Enttäuschung allerdings nicht lange andauern.« Er zuckte leicht mit den Schultern, als sei es ihm tatsächlich egal. »Aber«, fügte er nach einem kurzen Moment des Schweigens hinzu, »ich habe auch ein sehr gutes Verhältnis zu Dygwion ap Gwynedd. Da sollte sogar Lomay sich genau überlegen, ob er mir so einfach das Lebenslicht ausbläst.«

Julian zuckte zusammen, als Taron den Elf erwähnte. Doch er hätte sich eher die Zunge abgebissen, als sein eigenes Zusammentreffen mit Dygwion zu erwähnen.

»Warum seid ihr hier?« wollte Taron nun wissen. 

Julian seufzte. »Das ist alles etwas kompliziert«, begann er. »Wir suchen nach Alex ...«

»Alexander de Dahomey, nehme ich an«, warf Taron ein.

Julian nickte. »Nicht, dass einer von uns glauben würde, wir könnten ihn hier finden, aber Daniel war der Meinung, dass Brian sich nicht verkriechen sollte. Dass es vielleicht hier jemanden geben könnte, der über Alex’ Verschwinden Bescheid weiß ... Na, und als Brian dann Hals über Kopf abgereist ist, bin ich mit Gabriel zusammen gefolgt.«

»Und – habt ihr schon einen Verdacht, wo Alex sich aufhalten könnte?«

Julian schüttelte betrübt den Kopf. »Aber wenigstens scheint er noch ... am Leben zu sein. Daniel ist jedenfalls fest davon überzeugt. – Und auch Dygwion«, fügte er leiser hinzu.

Taron war nicht überrascht, dass Julian ihren großzügigen Gastgeber bereits kennengelernt hatte. Und wenn, ließ er sich nichts anmerken. 

»Was machst du eigentlich in deinem richtigen Leben?«

»Ich bin Geschäftsführer in einem recht bekannten Verlag«, antwortete Julian. Er sah Tarons überraschten Gesichtsausdruck.

»Du bist noch ziemlich jung.«

Julian nickte. »Ich habe mein Studium abgebrochen für diesen Job. Ach, das ist viel mehr als bloß ein Job.« Er sah auf seine Hände. »Ein guter Freund ist der Chef des Unternehmens, er hat den Verlag von seinem Vater geerbt. Eines Abends – ich war gerade von der Uni nach Hause gekommen und saß über meinen Büchern – kam er zu mir. Das war wirklich ein merkwürdiger Tag ...«

 

 

...Es klingelte an der Tür, und Julian sah überrascht auf die Uhr. Wer konnte jetzt noch vorbeikommen? Er war erst vor Kurzem in das kleine Apartment gezogen, denn obwohl ihm das Leben bei Brian, Alex und Gabriel sehr gefiel, wusste er doch, dass er auf seinen eigenen Beinen stehen musste. Und ihm war jederzeit klar, welche Gefahr von den Vampiren ausging. So hatte er auf den Luxus der wunderschönen Stadtvilla verzichtet und sich eine kleine Wohnung gesucht, die er sich natürlich auch nicht ohne Alex’ finanzielle Unterstützung hätte leisten können. Aber immerhin kam er sich nicht mehr ganz so parasitär vor.

Er erhob sich, um die Tür zu öffnen. Vielleicht war Gabriel ja vorbeigekommen – es war so in etwa die Zeit, in der der junge Vampir für gewöhnlich ausschwärmte. Jessys Besuch schloss Julian aus; sie hätte sich vorher angemeldet. 

Doch vor der Tür stand weder Jessy noch Gabriel, sondern William Langley, sein Freund aus Schultagen – und er war bereits stark angetrunken. Mühsam hielt er sich am Türrahmen aufrecht und sah Julian aus roten, verquollenen Augen an.

»Lass mich rein.«

Julian trat an die Seite und verhinderte im letzten Augenblick, dass Will zu Boden stürzte. »Hey, was ist denn mit dir los?«

Er schlang den Arm um Wills durchtrainierten Körper und schleppte ihn ins Wohnzimmer, wo Will schwerfällig auf die Couch fiel.

»Und?«

Will stöhnte und rieb sich das Gesicht, als könne er dadurch einen klaren Gedanken fassen. »Mein Vater ist tot«, sagte er schließlich rau. Er lallte ein wenig.

Julian starrte ihn an. »Soll ich dich jetzt beglückwünschen oder dir mein Beileid aussprechen?« fragte er schließlich vorsichtig.

Will zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er ... hatte einen Herzinfarkt beim ... Tennisspielen. Ist umgekippt und war sofort tot. Meine Mum ist total am Ende ...«

»Du auch, wie’s scheint«, bemerkte Julian.

»Ich ... ich weiß nicht. Um ihn tut’s mir nicht leid, das weißt du doch. Er war ein echtes Arschloch. Aber meine Mum, mein Gott, sie steht unter Schock ... Und Julian – die Firma, der Verlag ... das ist jetzt meiner. Ich kann das alles noch nicht fassen!«

Mit einer fahrigen Bewegung fuhr er sich durch die roten, strubbeligen Haare.

»Und als waschechter Ire bist du sofort los und hast dich zugeschüttet?«

Will winkte ab. »Mann, ich bin total fertig. – Komm’, setz’ dich zu mir, Julian. Nimm’ mich in den Arm und tröste mich, wie ich es von dir erwartet habe.«

Julian grinste, obwohl Will ihm schrecklich leidtat. Sie waren sich zwar sehr vertraut, doch in letzter Zeit hatte Will meist Abstand zu ihm gehalten. Und Julian wusste, dass sein Freund, obwohl er sich zu Frauen hingezogen fühlte, kaum die Finger von ihm lassen konnte. Doch außer einem einzigen sexuellen Erlebnis, als sie beide vierzehn Jahre alt waren, hatte sich nichts mehr zwischen ihnen abgespielt – von ein paar flüchtigen Küssen und Umarmungen mal abgesehen. Will hielt sich eisern unter Kontrolle.

»Was für eine Art von Trost hast du dir denn vorgestellt?« Julian setzte sich zu Will auf die Couch und legte den Arm um seine kräftigen Schultern.

Will ließ seinen Kopf an Julians Schulter sinken und lauschte für einen Moment den gleichmäßigen Herzschlägen. »Die Beerdigung ist in drei Tagen.«

»Soll ich dich begleiten?« fragte Julian. Er spürte Wills Nicken.

»Mein Gott, das ist alles so plötzlich.«

»Dein alter Herr hätte das vorher ankündigen sollen, nicht wahr?«

»Ja, verdammt.« Wills Stimme klang vorwurfsvoll. »Obwohl, scheiße ... ich bin froh, dass er tot ist. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ...« Die letzten Worte gingen in einem Schluchzen unter.

Julian drückte seinen Freund fest an sich. Er wusste, was in ihm vorging. Er fühlte die Schmerzen wie seine eigenen, und er wusste, wie sehr Will darunter litt, dass er sich so über den Tod seines Vaters freute. Wie sehr er litt, dass er keine Trauer empfinden konnte – er hatte seinen Vater gehasst, denn er hatte ihn immer gefürchtet! Zu Recht gefürchtet, denn Malcom Langley war ein brutaler, tyrannischer Despot gewesen. Julian hatte sich mehr als einmal gefragt, wie Wills Mutter es mit diesem grässlichen Menschen zusammen aushalten konnte. 

»Julian? Kann ich bei dir bleiben? Ich ... ich kann heute nicht nach Hause zurück ... meine Mutter wird gut versorgt, ihre beiden Schwestern – meine Tanten – sind bei ihr. Bitte, Julian ...«

»Natürlich kannst du hier bleiben.«

Er stand auf und holte eine Flasche Whiskey aus dem Schrank. »Ich glaube zwar, du hast schon ganz gut getankt – aber es scheint noch was reinzupassen.«

Will brachte ein schiefes Grinsen zustande; er putzte sich umständlich die Nase. »Mann, du musst mich ja für eine absolute Heulsuse halten ...«

»Will – red’ nicht soviel, trink!«

Er gab Will ein Glas, und sie stießen an. »Cheers.«

»Möge er in der Hölle schmoren«, murmelte Will.

Nach einer Stunde und vier weiteren Gläsern ging bei Will dann wirklich nichts mehr. Julian schleppte ihn erst ins Bad und dann ins Schlafzimmer. Erstaunlicherweise konnte er noch immer sprechen – wenn es ihm auch sichtlich schwerfiel. Er verfiel in einen breiten irischen Dialekt, der sich sehr angenehm anhörte, doch Julian hatte Mühe, ihn zu verstehen. Er knöpfte ihm das Hemd auf. »Will, vergiss nicht, dass ich gebürtiger Amerikaner bin ...«

»Entschuldige, Julian«, sagte Will schleppend. »Das liegt mir im Blut; meine Herkunft konnten nicht einmal die Lehrer an unserem Internat aus mir rausprügeln.«    

Julians Bett war ziemlich groß, und Will sank erschöpft in die weichen Kissen. Er hätte den Weg nach Hause nicht mehr geschafft, und die Vorstellung, auf seine weinende – trauernde – Mutter zu treffen, erschien ihm zu schrecklich. Er hätte das nicht ausgehalten, trotz seines beträchtlichen Alkoholpegels.

Julian kroch neben ihm ins Bett und löschte das Licht. »Tut mir leid, dass ich nur eine Decke habe. Ich hoffe, sie reicht für uns beide.« 

Will murmelte etwas Unverständliches. 

Überrascht bemerkte Julian, wie sich sein Freund an ihn presste. Sein Körper war sehnig und heiß.

»Fass mich an«, flüsterte Will. »Ich glaube, ich brauch’ das jetzt.«

»Wenn’s mehr nicht ist ...« Er drehte sich zu ihm um. »Aber nicht, dass du es morgen bereust.«

Will drückte ihm einen harten Kuss auf den Mund. »Red’ nicht soviel ...«

 

 



14

»Am darauffolgenden Tag unterbreitete er mir seinen Plan, dass ich als Geschäftsführer in den Verlag mit einsteigen sollte. Ich war wirklich überrascht, aber ich habe sein Angebot angenommen.«

Taron grinste anzüglich. »Warst du so gut?«

Julian lachte ein wenig verlegen. Sein gekünstelter Augenaufschlag war zuckersüß.

»Kein Kommentar. – Aber im Ernst: Ich hatte nicht einmal damit gerechnet, dass er sich am nächsten Tag daran erinnert. Aber er ist halt ein richtiger Ire, vertragen kann er einiges ...«

»Und hast du es bisher noch nicht bereut?«

Julian schüttelte den Kopf. »Es ist sehr arbeitsintensiv, zugegeben. Und Will und ich sind auch nicht immer einer Meinung – aber der Laden läuft, wie man so schön sagt.«

»Seid ihr ein Paar?« fragte Taron.

Julian schüttelte lächelnd den Kopf. »Es hat ihm sehr gefallen in meinem Bett. Aber ... er steht halt auf Frauen. Er ist nicht einmal richtig bi, würde ich sagen.«

»Bedauerst du das?«

»Manchmal. Aber unsere Freundschaft ist mir wichtiger. – Du, weißt du, wo hier die nächste Toilette ist? Ich ... ähm, müsste mal austreten.«

»Okay, ich begleite dich.«

»Meinst du, das ist wirklich notwendig?«

Taron lächelte sein feines Lächeln. »Du bist sehr hübsch, Julian. Ausgesprochen attraktiv. Ich würde dich gern anfassen, oder mehr ... Und nach dem, was du mir eben erzählt hast, bist du ja nicht ganz unerfahren, was Männer betrifft. Doch in der Hinsicht brauchst du nichts von mir zu befürchten. – Ich komme nur mit, um dich vor einer Vergewaltigung zu beschützen. Und glaub’ mir, mit Jerome das wäre kein Spaß.«

Julian errötete verlegen. Es war ihm unangenehm, dass er Taron misstraute.

Dieser begleitete Julian zurück ins Schloss. »Mein Zimmer, samt Baderaum, ist gleich hier.«

Julian stellten sich die Nackenhärchen auf bei dem seidigen Tonfall in Tarons Stimme. Stand dieser wirklich auf seiner Seite? Oder tappte er gutgläubig in eine ausgetüftelte Falle?

Taron bemerkte Julians Zögern. »Du bist wirklich sehr misstrauisch. – Aber du bist ein hübscher Junge, da ist Vorsicht mehr als angebracht. Zumindest in diesem Schloss.«

»Warum willst du mich überhaupt beschützen? Es kann dir doch egal sein, was mit mir geschieht.«

Wieder lächelte der geheimnisvolle Inder, er hatte unglaublich weiße Zähne. »Zum einen, weil Daniel mich darum bat, ein Auge auf dich zu haben. Er hat Jeromes Interesse natürlich auch bemerkt. Zum anderen, weil Jeromes Interesse immer auch Schmerz bedeutet. Und ich könnte nicht so einfach darüber hinwegsehen, wenn er dir wehtäte.« 

Er ließ Julian an sich vorbei in sein recht schlicht eingerichtetes Zimmer treten und deutete auf die Verbindungstür zum Badezimmer.

Julian nickte und betrat den kleinen Raum. Sorgfältig schloss er die Tür hinter sich ab. Verdammt, er kannte Taron erst seit einer Stunde. Er wusste nichts über ihn. Und auch wenn ihm der junge Inder übel nahm, dass er den Schlüssel im Schloss herumdrehte ...

Eine Stimme unterbrach seine Überlegungen. Durch die dicken Wände und die massive Holztür war sie gedämpft, doch Julian hörte sehr genau, was diese Stimme sagte: »Hast du ihn?«

Julian erstarrte. Scheiße, das konnte doch wohl nicht wahr sein! – Wer immer dort draußen war, wusste, dass er sich bei Taron aufhielt. In seinem Badezimmer und damit ... eingesperrt! Super.

Julian erleichterte sich, wusch sich die Hände und wartete. Was sollte er jetzt machen? Er konnte sich wohl schlecht bis zum Sonnenuntergang in Tarons Toilette verbarrikadieren. Wer um alles in der Welt war da gerade gekommen? Und woher wusste dieser jemand, wo er sich gerade befand?

Julian wartete und überlegte.

Schließlich klopfte jemand an die Tür. »Hey, Julian. Bist du eingeschlafen?«

Es war Taron – zweifellos.

»Nee, alles in Ordnung«, behauptete Julian lahm. So eine Scheiße ...

»Brauchst du noch lange? – Dein Typ wird nämlich verlangt ...«

Hatte sich da nicht irgendwas verändert an Tarons Stimme? War sie nicht einen Tick gehässiger als eben noch? Ein bisschen boshaft sogar? – Ja, das war es, was Julian spürte: unterschwellige Boshaftigkeit. Er schluckte. Was zum Teufel sollte er jetzt tun? Warum war er bloß immer so gutgläubig? Er hätte sich ohrfeigen können ...

»Julian?«

»Hm?«

»Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber – was um alles in der Welt tust du da drin?«

Julian erschauderte. Taron wollte ihn mürbemachen. Und verdammt, er konnte auch nicht hier drin bleiben! So schrecklich das war. Und es gab auch kein noch so kleines Fenster, wodurch er sich hätte nach draußen zwängen können.

»Sag mal, du nimmst da doch keine Drogen oder so?« 

»Nein.« Julian nahm seinen ganzen Mut zusammen. Er konnte sich hier nicht verstecken, also musste er es einfach wagen – egal, wer ihn dort erwartete. Er richtete sich darauf ein, im Notfall aus dem Zimmer zu fliehen, also auch mit Gewalt diejenigen beiseite zu stoßen, die vor der Tür standen. Denn eins war klar: Er würde sich nicht kampflos ergeben. Er atmete noch einmal tief durch und entriegelte die Badezimmertür. Julian rechnete mit dem Schlimmsten. Er setzte bereits zum Spurt an – doch vor der Tür standen nicht Jeromes Leute, sondern Taron und Dygwion. Die beiden Männer starrten ihn mit einem seltsamen Blick an. Dygwion grinste verhalten.

»Na, alles klar?«

Als Julian den Elf erblickte, wurde er wieder feuerrot. Sein Gesicht brannte bei der Erinnerung an letzte Nacht. Er war kurz davor gewesen, Taron und Dygwion über den Haufen zu rennen. Das wäre eine schreckliche Blamage gewesen ... Aber auch so war die Situation unbeschreiblich.

Verlegen sah Julian zu Boden. »Ich dachte ...«

Dygwion nickte. »Unübersehbar, was du dachtest, mein Lieber.« Er betrachtete Julian lange. Ein wenig zu lange befand dieser ärgerlich.

»Bist du in Ordnung? Hat Taron dich rechtzeitig abgefangen?«

Wieder nickte Julian. »Was immer rechtzeitig meint ...«

»Ich wollte eigentlich nur sehen, wie es dir geht. Wir ... waren nicht gerade fair gestern Nacht.«

Julian sah, dass Taron die Ohren spitzte und dachte, er müsse im Boden versinken.

»Es geht mir wirklich gut.«

Dygwion lächelte gutmütig. »Ich weiß, wie es dir geht. – Vertraust du mir?«

»Nein, glaube nicht.«

»Du musst dich nicht mit den Unannehmlichkeiten arrangieren. Ich kann sie sofort verschwinden lassen. Denn, wie dir vielleicht bekannt ist, sind wir ein wenig magisch begabt.«

Julians Gesicht brannte. Aber natürlich hatte der Elf recht, er hatte Schmerzen. Sie hatten ihn nicht geschont in der letzten Nacht. Dass er allerdings jetzt darüber reden wollte, konnte er nicht gerade behaupten ...

Doch Dygwion beachtete Julians schamvolles Schweigen nicht weiter. »Zieh die Hose runter, Julian. Los, zier’ dich nicht. Es wird nicht lange dauern.«

Taron grinste hinter vorgehaltener Hand.

Doch schlimmer war, dass Julian wusste, dass er dem elf nichts entgegenzusetzen hatte. Er wusste, dass Dygwion Menschen mit Leichtigkeit manipulieren konnte. Jetzt verfügte er noch über seinen eigenen Willen, was er dem Sidhe schon hoch anrechnen musste. Aber dieser würde sich sicher nicht mehr lange gedulden.

Langsam knöpfte er seine Hose auf. 

»Ist es okay, wenn er sich auf dein Bett legt?« fragte Dygwion an Taron gewandt.

Dieser nickte noch immer grinsend.

»Gut. – Julian, dann leg dich hin, auf den Bauch.«

»Muss das sein?« fragte dieser leise, doch er gehorchte widerwillig. Und es war ihm unglaublich peinlich, dass Taron jetzt die Striemen auf seinem Hintern sehen konnte. Er hatte die Hose auf den Knien hängen, was nicht minder dämlich aussah. Zumindest fand er das im Moment.

Dygwion setzte sich neben ihm auf das Bett und legte seine Hände auf die roten Striemen. Julian entspannte sich augenblicklich; er fühlte dasselbe hypnotisierende Kribbeln in seinem Körper, das er schon in der letzten Nacht gespürt hatte, als Dygwion ihn das erste Mal berührt hatte. Es war, als flösse pure Energie durch die Hände des Sidhe. Seine Haut prickelte angenehm, sein Atem wurde sehr ruhig.

Dygwions rechte Hand wanderte zwischen seine Beine, Julian spürte zwei Finger in seinem wundgerittenen Spalt. Er erschauderte leicht und wollte sich gegen die Berührung auflehnen. Doch der Elf bemerkte Julians Anspannung sofort. »Ruhig, mein Lieber. Es wird sofort besser ...« Er lächelte wohlwollend. »Wenn ich etwas kaputtmache, bin ich auch für die Heilung verantwortlich.«

Der ganze Akt dauerte kaum länger als ein paar Minuten, trotzdem hatte Julian das Gefühl, aus einer tiefen Ruhephase wieder aufzutauchen. Der Schmerz, das leichte Brennen wunder Haut war verschwunden.

Julian zog sich wieder an; er war noch immer sehr verlegen. Was sollte Taron nun von ihm halten? Es war ihm peinlich, dass sein neuer Bekannter jetzt wusste, welche Vorlieben im Bett er hatte, oder zumindest – was er mit sich machen ließ. Doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, sagte Dygwion: »Der zweite Grund, warum ich dich sehen wollte, ist, dass ich etwas über Alex’ Verschwinden herausbekommen habe. Er scheint tatsächlich entführt worden zu sein, erstaunlicherweise. Ich weiß zwar noch nicht, wo er sich aufhält, aber es hat wohl etwas mit seinem Erzfeind Dymas zu tun. Er hat da irgendwie seine Finger im Spiel.«

»Dymas?« fragte Julian überrascht und knöpfte sich die Hose wieder zu. »Soweit ich weiß, hat Alex schon eine ganze Weile nichts mehr von ihm gehört.«

Dygwion lächelte. »Ich denke, du hast recht. Meines Wissens nach wurde ihre letzte Begegnung durch Leon sozusagen ... ähm ... unterbrochen.«

»Dymas wollte Alex ausbluten lassen.«

»Ja, ich weiß ... und die zauberhafte Jeanette und Christian van Zet haben ihn gerettet. Denn Leon hatte sicher kein ausgeprägtes Interesse an Alex’ Rettung.« 

»Und jetzt soll Dymas wieder aufgetaucht sein?«

»Er ist, Julian, er ist.«

»Und was jetzt?«

Dygwion strich sich die langen, dunkelrot schimmernden Haare zurück hinter die Schultern. »Ich versuche, noch mehr herauszubekommen. Jetzt können wir noch nichts machen.« 

»Kennt denn niemand Dymas näher? Gibt es niemanden, der ihm etwas einheizen kann?«

Der Elf schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«

»Verdammt!« 

Taron klopfte Julian auf die Schulter. »Er wird es überleben.«

»Ja – aber wann wird er zurückkommen?« 

Dygwion sah ihn ernst an. »Ich höre mich weiter um, Julian. Das verspreche ich dir.«



Ich sah, wie Silk den Palast verließ. Leichtfüßig durchschritt er den großen, wunderschön angelegten Park und hielt sich Richtung Wald. Wollte er fliehen? Aber wohin?

Ich eilte hinunter in den Thronsaal, in dem ich Lance vermutete. Und wie durch ein Wunder erlaubte er mir, Silk zu folgen. Oder war ich einfach mittlerweile so gut im »Betteln«?

Lance schien allerdings ein wenig beunruhigt; wohl hauptsächlich, weil er seinen Sohn in Gefahr wähnte. Wer wusste schon, ob ihm die Krieger seiner Mutter nicht irgendwo auflauerten.

Im Laufschritt verließ auch ich das Schloss und folgte Silks Weg durch den strahlenden Sonnenschein. Ich wurde nicht von den Wächtern aufgehalten. Noch immer irritierte es mich zutiefst, wenn ich spürte, wie die warmen Strahlen meine Haut erwärmten – ohne sie zu verbrennen. Meine Augen litten ein wenig unter dem intensiven Licht – aber an eine Sonnenbrille war hier wohl nicht zu denken.

Ich lief den mulchbedeckten Parkweg hinunter und betrat den angenehm kühlen, schattigen Wald. Dort verharrte ich einen Moment still, um Silks Witterung aufzunehmen. Ich hatte noch nie bei Tageslicht »gejagt«, daher fiel es mir zunächst schwer, festzustellen, welchen Weg der Junge eingeschlagen hatte. Ich wandte mich nach links und entdeckte einen schmalen Trampelpfad, dem ich folgte. Silk war unmittelbar vor mir, das spürte ich deutlich. Was hatte er vor? Hatte er nicht vor Kurzem noch gesagt, dass er den Wald nicht mochte? Sich sogar fürchtete?

Die Luft war frisch, ein hübscher, kühler Wind ließ die Bäume aufatmen. Wieder musste ich stehen bleiben, um die vielen unterschiedlichen Farben des Waldes zu bewundern, das kräftige Grün, die vielen verschiedenen Brauntöne. So viele Eindrücke, die auf mich einströmten – und zum ersten Mal empfand ich so etwas wie Glück, hier gelandet zu sein.

Vor mir knackten ein paar kleine Zweige – Silk.

Ich schloss leise zu ihm auf und verbarg mich hinter einem großen Baum. Zwischen den Ästen hindurch erspähte ich ihn – und einen kleinen, märchenhaften Waldsee, der direkt vor uns lag. Die Sonne zeichnete ausgefallene Lichtmuster auf die glatte Oberfläche des dunklen Wassers, der ganze Ort wirkte wie verzaubert.

Silk streifte sein Obergewand ab, und ich sah seinen schlanken, weißen Körper mit der großen Tätowierung zwischen den Schultern. In diesem Augenblick bemerkte er mich. Langsam drehte er sich zu mir um und lächelte mich an.

„Passt du auf mich auf?“

Ich erwiderte sein Lächeln und trat hinter dem Baum hervor. „Vielleicht.“

Ungeniert zog er sich weiter aus und watete in das zunächst seichte Wasser. Seine Kleidung ließ er achtlos auf dem Waldboden liegen.

Ich beobachtete, wie er sich im Wasser niederließ und mit ein paar eleganten Schwimmbewegungen bis zur Mitte des Sees schwamm. Dort drehte er sich zu mir um.

„Na – wasserscheu?“ 

Ich schüttelte den Kopf. Mit einigen schnellen Bewegungen hatte ich mich ebenfalls entkleidet, und nur Sekunden später schwamm ich neben Silk durch den kleinen See. Das Wasser war recht kühl, doch das machte ihm offensichtlich nichts aus. Und ich genoss die Unbeschwertheit, einfach so zu schwimmen, ohne darüber nachdenken zu müssen, was wohl als Nächstes passierte. Einfach mal nicht nachzudenken – das erschien mir in diesem Moment als das höchste Glück.

Silk schien das ähnlich zu empfinden, denn wir sprachen eine ganze Weile kein Wort. Nur das sanfte Platschen des Wassers, das wir verursachten, und das Rauschen der Bäume war zu hören. Hin und wieder ertönte der Ruf irgendeines fremden Vogels – doch an das merkwürdige Geräusch gewöhnte ich mich schnell.

„Deine Tätowierung“, fragte ich schließlich, als wir Richtung Ufer schwammen, „hat die eigentlich eine Bedeutung?“

„Ja.“ Silk konnte seine Überraschung nicht verbergen. „Es ist das Wappen des Herrschers.“

Woher sollte ich das wissen? Ich hatte bisher nirgendwo Fahnen und Flaggen gesehen. Auch die Kleidung der Krieger war schlicht – keiner von ihnen trug einen Waffenrock mit irgendeinem Abzeichen.

„Es ist das Zeichen, das den Thronfolger erkennbar macht ...“  

„Aber Lance trägt dieses Zeichen nicht!“ warf ich ein.

Silk stieg aus dem See; das Wasser perlte an seinem schlanken Leib hinunter.

„Nein – er hat die Tradition wieder eingeführt, als ich geboren wurde. Er wollte sicher sein, dass er mich immer wiedererkennt.“

„Hätte er doch auch so ...“, murmelte ich.

„Das war noch nicht abzusehen, als ich ein Säugling war.“ Lächelnd zog Silk sich wieder an. Seine Kleidung klebte auf seiner nassen Haut. Abwartend sah er mich an. „Ich habe noch keine Lust, zurückzugehen. Begleitest du mich ein bisschen?“

Ich nickte. Silks Anwesenheit war mir tausendmal lieber als Lances. Und vielleicht hatte ich ja Glück, und Silk würde ein gutes Wort für mich bei Lance einlegen. Denn ich hatte meine Aufgabe doch jetzt erfüllt, oder nicht?



Silk stand mit Lance zusammen auf der Brüstung des großen Turms und sah hinunter auf das Treiben im Burghof. Ein leichter Wind strich durch sein kurzes Haar.

»Es ist schon lange her, dass ich hier war ...«

Lance nickte, er schlang seinen kräftigen Arm um Silks schlanke Taille.

Dieser sah ihn neugierig an. »Früher hast du so etwas nicht mit mir gemacht.«

»So etwas?« Lance zog die Augenbrauen hoch.

»Du weißt genau, was ich meine.«

»Du warst zu jung.«

Silk lachte glockenhell. »Ich hätte schon gewusst, was du willst.«

Lance grinste. »So, hättest du das ...«

»Ich war kein Kind mehr, als Isgira mich mit sich nahm.«

Er spürte, wie sich Lances Stimmung augenblicklich verschlechterte. 

»Das warst du in der Tat nicht mehr. Wahrscheinlich war das der Grund, warum sie dich mir weggenommen hat. – Sie war eifersüchtig.«

Silk sah ihn nachdenklich an. »Jede Mutter ist eifersüchtig.«

Lances Blick ging ihm durch Mark und Bein. Er war versucht, in den Gedanken seines Vaters zu lesen, wagte es aber nicht.

»Du weißt Bescheid – bei uns verhält es sich anders.«

Silk lenkte ihn schnell auf ein anderes Thema. »Lass ihn gehen, Lance.« Er hatte den Herrscher niemals Vater genannt.  

Dieser tat ahnungslos. »Wen meinst du?«

»Alex natürlich, den Vampir. Er hat seinen Auftrag erfüllt – warum hältst du ihn weiterhin gefangen?«

Lance drehte seinen Sohn so, dass er ihm in die Augen sehen konnte. »Der Vampir ... hat er dir etwa den Kopf verdreht?« 

»Nein. Aber ... warum sollte er weiter hierbleiben? Er hat mich doch befreit.«

Lances Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Ich bin Staatsmann, ich habe meine Verpflichtungen, mein Sohn.«

Silk runzelte die Stirn. »Verpflichtungen?«

Aber er sah, dass er keine Antwort darauf bekommen würde. Wieder sah er hinunter in den Hof, dann ließ er seine Augen schweifen, bis weit über den dichten Baumkronen des Waldes, deren unterschiedliches Grün so wundervoll kräftig leuchtete und die bei diesem Licht gar nicht bedrohlich aussahen.

»Ich würde auch gern fliegen können«, sagte er leise. »Einfach hier drüberklettern und springen und der Wind trägt mich.«

Er machte Anstalten, über das eiserne Geländer zu klettern. Doch Lance hielt ihn fest und zog ihn dicht an sich heran.

»Mach’ keinen Blödsinn ...« Er drückte seine Lippen auf Silks Mund und küsste ihn gierig, bis er spürte, dass der Junge in seinen Armen ganz weich und willig wurde.

»Herr, seid Ihr hier oben?«

Lance seufzte unhörbar. »Ja, was gibt es?« Er ließ Silk los und beobachtete, wie einer seiner Wächter die steinerne Treppe erklomm.

»Herr – Dismaldo wurde gefunden!«

In Lances dunklen Augen erschien ein kaltes Feuer. »Das ist doch mal eine erfreuliche Nachricht. Wo habt ihr ihn gefangen genommen?«

»In der Nähe von Singaril, in einem kleinen Vorort.«

»Foltert ihn – aber bevor er stirbt, möchte ich noch mit ihm reden.« Lance grinste boshaft, sein Mund war hart. »Also schneidet ihm nicht die Zunge heraus.«

Der Wächter nickte; seine Miene zeigte keinerlei Emotionen.

»Wer ist Dismaldo?« wollte Silk wissen, als sie wieder allein waren.

»Ein Verräter.«

»Du willst ihn wirklich foltern und töten lassen?« Silks Stimme war ganz leise geworden. Er wollte das einfach nicht glauben.

Lances Blicke durchbohrten ihn. »Davon verstehst du nichts, mein Lieber – noch nicht!«



Skeptisch sah Julian die schmalen ausgetretenen Stufen an, die nach unten in die Tiefe führten. Sie waren grob in den Fels gehauen, kaum als Stufen zu bezeichnen. Die Sonne stand so tief am Himmel, dass sie ihn blendete.

Taron trat von hinten an ihn heran. »Die Stufen führen etwa bis zur Hälfte, aber bei den unteren musst du aufpassen. Sie sind schon ziemlich bröckelig.«

»Ich finde diese hier schon wenig vertrauenerweckend.«

Taron grinste. »Ich hatte von dir wesentlich mehr Abenteuerlust erwartet. Komm’, die Sonne ist so schön, der Tag ist ideal, um nach unten zu klettern.«

Er schob sich an Julian vorbei und sah ebenfalls in die Tiefe. Aber im Gegensatz zu Julian war er völlig entspannt und genoss den Ausblick.

»Auf der Hälfte befindet sich ein kleiner Absatz. Dort können wir uns einen Moment erholen.«

»Wäre mir lieber, wenn wir wenigstens ein Geländer hätten ...«

Taron klopfte ihm auf die Schulter. »Ich klettere vor dir her, und wenn du abrutschst, fange ich dich auf.«

Julian lachte. »Wie beruhigend.«

Vorsichtig begannen sie mit dem Abstieg. Tarons Sicherheit zeigte Julian, dass er den Weg schon einige Male hinuntergeklettert war. Er war froh, dass er zumindest eine passende Outdoorhose und Schuhe mit griffigen Sohlen angezogen hatte.

Die Sonne wärmte ihn angenehm, auch die Steine waren warm unter seinen Händen, doch er wäre genauso froh gewesen, wenn er etwas mehr hätte sehen können. Das Rauschen des Meers wurde stärker.

»Vorsicht, hier gibt’s eine lockere Stelle!« rief Taron nach oben. 

Geröll löste sich unter Julians Schuhen. Er fluchte leise.

Als sie am Absatz ankamen, war er bereits nass geschwitzt. 

»Alles in Ordnung?«

Schnaufend setzte Julian sich auf den erwärmten, felsigen Untergrund. »Ich liebe halsbrecherische Kletteraktionen!«

Taron grinste, seine weißen Zähne blitzten im Sonnenlicht. »Es ist wirklich schön, dass ich endlich jemanden gefunden habe, der so gern mit mir zusammen klettert ... Der zweite Teil wird ein wenig schwieriger, aber ich denke, du schaffst das.«

»Ich würd’ das letzte Stück ja lieber auf dem Arsch runterrutschen«, sagte Julian mürrisch.

Taron sah ihn scharf an, dann grinste er. »Ich glaub’ dir kein Wort. – So, wie dein Arsch aussieht.«

Julian wurde rot, was den anderen zum Lachen brachte. »Es ist sehr süß, dass du immer so rot wirst!«

»Ist doch echt peinlich so was«, brummte Julian.

Taron kniff ihm in die Wange und schwieg. Vorsichtig balancierte er über den schmalen Rand des Felsvorsprungs und sah hinunter. »Das Meer ruft – hörst du es?«

»Es will meine Leiche«, knurrte Julian sarkastisch, aber er folgte Taron.

Der letzte Teil des Abstiegs war schwieriger und wesentlich gefährlicher. Julian rutschte einige Male ab, riss sich die Handflächen an den scharfkantigen Steinen auf und verfluchte sich insgeheim dafür, dass er Taron so gutgläubig gefolgt war. Aber andererseits hätte er allein im Schloss auch keine ruhige Minute gehabt, mit Jerome auf den Fersen.

Als sie endlich unten angekommen waren, klebte ihm das Shirt am Körper. »Ich bin doch kein Freeclimber ...«

Taron sah nicht einmal halb so fertig aus, doch auch er zog seinen dicken Pullover aus. »Wenn es wirklich so gefährlich gewesen wäre, hätte ich dich gesichert.«

Ihre Füße versanken im feinen, weißen Sand. Das Meer brandete an den Strand, der nur drei, an der breitesten Stelle vielleicht vier Meter maß.

»Ist das nicht wunderschön hier?«

Julian nickte zustimmend, wagte dann einen Blick nach oben. Er konnte nicht glauben, dass er diese steile Felswand heruntergeklettert war. 

Taron lief erst zum Wasser und hielt prüfend die Hand hinein. Im letzten Moment wich er einer träge heranrollenden Welle aus. Lachend kam zu er zu Julian zurück. »Da würden mich keine zehn Pferde zum Baden reinkriegen, das Wasser hat höchstens acht oder neun Grad.«

»Dabei ist es hier doch so idyllisch«, spottete Julian. Er sah sich um und entdeckte die Höhle, von der Taron gesprochen hatte. Sie führte nicht weit in den Felsen hinein, bot aber nach vorn hin eine atemberaubende Aussicht auf das Meer.

Vorsichtig kletterte er auf einen großen, rundgeschliffenen Felsen und sprang geschickt in den Eingang der Höhle hinein. Taron folgte ihm.

»Und – hab ich dir zu viel versprochen?«

Julian lächelte. Es war wirklich sehr schön hier. Würden sie noch ein wenig länger bleiben, könnten sie einen phänomenalen Sonnenuntergang beobachten.

»Darf ich dich was fragen?«

Julian setzte sich, zog eine Schachtel Zigaretten aus der Hosentasche und sein Zippo. »Willst du auch eine?«

Taron nickte, nahm eine Zigarette aus der Schachtel, die Julian ihm entgegenhielt. Julian gab ihm Feuer.

»Danke.«

Er zündete sich selbst eine an. »Also, schieß los!«

»Mit dir und deinem Vater, das ist eine komische Sache.«

Julian stöhnte leise und verdrehte die Augen. Trotzdem begann er: »Ich habe ihn kennengelernt, als ich vierzehn war. Meine Mutter war gerade bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ich war total durcheinander damals, mein ganzes Leben drohte aus der Bahn zu geraten.«

Julian zog den Rauch tief in die Lungen und ließ seine Blicke über das Meer schweifen. »Ich machte mich auf den Weg nach London, um Brian, meinen Vater, kennenzulernen. Und ich traf auf Brian, den Vampir.« Er grinste Taron schief an. »Das war verrückt, wirklich – ich habe mich sofort in ihn verknallt; es war mir egal, wer er war. Für mich war er ein Fremder –  nicht mein Vater.«

Neugierig sah Taron ihn an. »Und dann bist du gleich mit ihm ins Bett?«

Julian lachte. »Nein. Mein erstes Mal hatte ich mit Gabriel ...«

»Dem zarten blonden Vampir?« warf Taron fragend ein.

Julian nickte. »Ich hab’s gemacht, weil ich neugierig war. Zu der Zeit habe ich einfach alles ausprobiert.«

»Ziemlich früh«, bemerkte Taron.

Julian zuckte mit den Schultern. »Du weißt doch: Früh übt sich ...« Er spielte gedankenverloren mit seinem Feuerzeug herum.

»Dachtest du vorhin wirklich, ich hätte dich in mein Zimmer gelockt, um dich Jerome sozusagen auf dem Präsentierteller zu überreichen?«

»Lag doch nahe.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Und ... das hätte mir echt nicht gepasst heute.«

Taron lachte. »Dygwion hat dich ziemlich hart rangenommen, was?«

»Nicht nur der«, murmelte Julian. Er wunderte sich, dass er mit Taron so offen darüber sprechen konnte. Er hatte den jungen Mann von Anfang an sehr gemocht, doch die Bestätigung, dass Taron wirklich auf seiner Seite stand, hatte ihn noch sympathischer gemacht.

»Er ... ist nicht oft an Menschen interessiert.«

»Wer – Dygwion?«

Taron nickte. »Du musst ihm sehr gefallen haben.«

»Ist das jetzt ein Kompliment, eine Auszeichnung, oder so was?«

Der Inder grinste ihn offen an. »Wie war er denn so?«

Das verblüffte Julian – er hatte nicht damit gerechnet, dass Taron das nicht wusste. »Wenn ich nicht betrunken gewesen wäre, hätte ich mir vor Angst in die Hose gemacht«, gestand er.

»So etwas in der Art habe ich schon einmal gehört«, sagte Taron.

»Noch  ´ne Kippe?«

Taron nahm eine Zigarette und wartete, bis Julian sie angezündet hatte. Er beobachtete ihn intensiv. »Deine Lippen schmecken sicher süß«, sagte er schließlich.

Julian lachte auf. »Was?« Mit einer gekonnten Handbewegung ließ er sein Zippo wieder zuschnappen. 

»Ich hoffe nicht, dass du scharf auf mich bist ...“

Taron zuckte mit den Schultern und schwieg. 

»Habe ich vielleicht ein Schild auf dem Rücken, auf dem steht, dass ich gefickt werden will?« 

Taron runzelte ein wenig irritiert die Stirn. »Nein, wieso?«

»Weil ich so langsam den Eindruck habe, dass das nicht normal ist, was mir passiert ...“

Taron grinste Julian an. »Du bist extrem hübsch. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so perfekt aussieht wie du. Und, um ehrlich zu sein, man kann dir auf hundert Meter Entfernung ansehen, dass du ...«

»Was?« 

»Dass du alles andere als unwillig bist.«

Julian verdrehte die Augen. Was sollte das nun wieder heißen?

»Stehst du eigentlich nur auf Männer?«

»Ich habe schon viele schöne Männer getroffen«, wich Julian aus.

»Auch schöne Frauen?«

»Auch.«

»Und?«

»Die Männer waren schöner«, grinste Julian.

»Darauf sollten wir einen trinken.« Lächelnd zog Taron eine flache silberne Flasche aus der Seitentasche seiner olivfarbenen Hose und reichte sie Julian herüber.

»Danke. Was ist das?«

»Probier’!«

Julian drehte den Schraubverschluss auf und atmete das samtige Aroma ein, das der Flasche entschlüpfte. Er lächelte, setzte dann die Flasche an die Lippen und trank einen Schluck. Langsam breitete sich der Geschmack des Whiskeys in seinem Mund aus und erwärmte seine Kehle.

»Hennessey.«

Taron lachte leise, überrascht. »Woher weißt du das?«

»Ich habe einen äußerst trinkfesten irischen Freund, wie du dich vielleicht erinnerst.« Julian gab ihm die Flasche zurück und sah zu, wie Taron trank.

Noch immer spürte er die Wärme des Alkohols in seinem Körper; sie entspannte ihn auf eine angenehme Art.

»Ich wusste übrigens nichts von Elfen und ihren magischen Kräften, bis ich Dygwion kennengelernt habe. Und ich frage mich, warum er nicht mehr Menschen hilft, ihre Krankheiten heilt ...«

Taron zog die Augenbrauen hoch. »Sie sind nicht an Menschen interessiert, Julian. Die meisten Elfen, vor allem die vom Unseelie Court, hassen Menschen. Sie würden ihnen liebend gern Schaden zufügen!«

»Aber ...«, Julian brach ab, als er sich an die letzte Nacht erinnerte. Dygwion hatte nicht den Eindruck gemacht, als ob er ihn gehasst hätte.

Taron erriet Julians Gedanken. »Genau das ist der Grund, warum ich dich eben so ausgefragt habe. Dygwion scheint dich sehr zu mögen! Aber trotz allem solltest du immer im Hinterkopf behalten, dass sie Menschen im Grunde genommen verachten.«

Julian nickte langsam. »Ich denke, wenn ich ein Elf wäre, würde ich ähnlich denken.«

»Elfen leben im absoluten Einklang mit der Natur, sie kennen ihre Geheimnisse«, erklärte Taron. »Sie verstehen unsere, also die menschliche Mentalität nicht. Niemals würden sie ihre Umwelt zerstören. Sie sind – obwohl uns äußerlich so ähnlich – völlig anders als wir. Intelligenter, stärker und wilder, im ursprünglichsten Sinne des Wortes.« 

»Dann war meine Angst ja wohl vollkommen berechtigt, was?«

Taron zuckte mit den Schultern. »Er mag dich offensichtlich, und ... du warst doch nicht allein mit ihm, oder?«

»Brian war dabei.«

Taron reichte ihm noch einmal die Flasche. »Dygwion ist mit Alexander de Dahomey befreundet. Ich denke, er hätte Brians Wünsche jederzeit respektiert. Und ich gehe doch davon aus, dass Brians Wünsche auch deine sind ...?«

Julian nahm noch einen großen Schluck. »Das hoffe ich doch.«       

Gemeinsam warteten sie auf den Sonnenuntergang.
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Angewidert wendete Silk den Kopf ab. Sie hatten Dismaldo kopfüber an einen eisernen Haken gehängt und ihn völlig ausgeweidet. Es war abstoßend. Der Gestank war kaum zu ertragen. Und das Schlimmste war, dass er Dismaldo kannte! Er hatte ihn einige Male bei Isgira gesehen. Jetzt war er nicht mehr als ein Stück Fleisch, eine leere Hülle. Es war abartig. 

Warum nur wollte Lance, dass er sich das hier ansah? Übelkeit überkam ihn; die Vorstellung, dass sie ihn bei lebendigem Leib ... Er hielt sich eine Hand vor dem Mund und unterdrückte ein Würgen. Wie konnten sie so etwas nur tun? Wie konnten sie die Schmerzen, die Schreie und die Angst ihrer Opfer ertragen?

Silk schüttelte sich. »Ich gehe«, wandte er sich an einen der Wächter. »Das hier halte ich nicht mehr aus!«

»Wünschen Sie, bei der nächsten Folterung anwesend zu sein?« fragte dieser ausdruckslos.

Silk hob abwehrend die Hände. Manchmal waren die Wächter so einfühlsam wie tote Fische. 

»Nein!« 

Dann verließ er fluchtartig den Kerker. Allein der Anblick ihrer »Werkzeuge« reichte aus, um ihn in die Flucht zu schlagen.     

 

 

»Ihr wolltet mich sehen?« fragte die Dienerin schüchtern.

Silk winkte sie herein und lächelte sie an. »Komm’ rein.«

Wohlwollend sah er das Mädchen an; sie war schlank und wohlgeformt, wenn auch nicht außergewöhnlich hübsch. Ihr langes blondes Haar wallte leicht gelockt bis zu ihrer schmalen Taille. Er musste sich unbedingt von diesen schrecklichen Bildern ablenken, die seine Gedanken vergifteten. Ihr Anblick kam ihm da mehr als gelegen.

»Sahira ist dein Name, nicht wahr?« Seine Stimme war ganz weich und einschmeichelnd. Er schloss hinter ihr die Tür und zog Sahira an sich heran, sie leistete keinen Widerstand. Er war ein Traumgeschöpf und sie nur eine einfache Dienerin. Nie hätte sie sich ihm verweigert; selbst, wenn sie seine Annäherung nicht gewollt hätte – sie war ihm ausgeliefert. Er hatte sie sofort ihn seinen Bann geschlagen. 

Zärtlich legte er seine Hände an ihr warmes Gesicht und drückte ihr einen heißen Kuß auf die Lippen.

Sahira hatte das Gefühl, unter seinen Berührungen dahinschmelzen zu müssen. Er nahm sie sofort gefangen.

Silk berührte ihre Brüste, ihren flachen Bauch, ihren wohlgeformten Hintern. Er hatte nicht viele Erfahrungen mit Frauen, doch dieser junge Leib war geradezu berauschend. Er presste sich an sie, zog sie mit sich zu seinem Bett.

Isgira, seine Mutter, hatte ihn weitestgehend fern von sexuellen Kontakten aufwachsen lassen. Nur mit ausgesuchten Personen hatte er verkehren dürfen; Isgira hatte sie zuvor begutachtet, wobei sie allerdings Rücksicht auf Silks persönliche Wünsche nahm. Aber sie waren alle unfrei gewesen.

So wie Sahira, rief er sich ins Gedächtnis. Doch die Flamme seiner Leidenschaft hatte sie bereits heiß erfasst. Sie fielen auf Silks Bett, küssten sich wild. Ihr leises Stöhnen jagte Schauder über seinen Rücken.

Seine Hände glitten über Sahiras Körper – er wollte sie, jetzt in diesem Moment, mehr als alles andere.

Doch ihre Wollust wurde jäh unterbrochen – lautlos hatte Lance Silks Schlafzimmer betreten. Seine Augen funkelten zornig, mit mühsamer Beherrschung beobachtete er das Treiben auf dem Bett. Seine ganze Haltung drückte Anspannung und aufkeimende Wut aus. Und genau das spürte Silk. Mehr noch: Er las es in Lances Gedanken. Ein eisiger Hauch strich über ihn hinweg und er drehte langsam, sehr langsam den Kopf.

Lances Augen durchbohrten ihn wie glühende Pfeile.

Auch Sahira, die unter ihm lag, war erstarrt. Silk rollte sich zur Seite, und das Mädchen floh mit einem erstickten Schrei auf den Lippen. Mit den Händen hielt sie ihr Gewand vor der Brust zusammen, um ihre Blöße zu bedecken.

Lance ließ sie laufen, sein Zorn richtete sich auf seinen Sohn. Er war glühend eifersüchtig. Ein Gefühl, das er kaum ertragen konnte.

Silk versuchte, Lances Blick standzuhalten – doch er scheiterte. Die Emotionen seines Vaters waren zu heftig, als dass er sich ihnen hätte stellen können. 

»Du!« Lances Stimme war gefährlich ruhig. »Ich werde dir zeigen, wer dein Herr ist ...«

Er stürzte sich auf das Bett, um Silk zu packen. Dieser versuchte zu entkommen. Auf allen vieren krabbelte er über die große Schlafstätte, um auf der anderen Seite den Boden zu erreichen. Irgendetwas streifte seinen Nacken, und Silk wusste, dass es reine, kristallklare Panik war, die ihn berühren wollte. 

»Komm’ her, du kleines Miststück!« fauchte Lance aufgebracht. Er erwischte Silk am Hemdzipfel und zog ihn unerbittlich zu sich heran. 

Silk schrie auf und versuchte, sich freizukämpfen. Doch Lance hatte keine Schwierigkeiten, ihn festzuhalten. Er war ihm körperlich weit überlegen. Unerbittlich platzierte er Silk auf seinen muskulösen Oberschenkeln und versohlte ihn, wie man einen unartigen Jungen versohlt.

Silk schrie, er kämpfte, versuchte, sich von Lances Beinen herunterzuschieben. Doch die Hiebe trafen ihn mit erbarmungsloser Härte.

»Schweig, du Schreihals!« herrschte Lance ihn an.

»Hör auf! Hör auf!« Silk keuchte. »Du hast kein Recht, so etwas zu tun!«

Lance lachte höhnisch. »Und ob ich das Recht dazu habe ...«

 

 

Alex sprang auf, aufgeschreckt durch Silks Geschrei. Er hastete durch die langen Gänge, sich der merkwürdig wissenden Blicke, die sich die Wächter und Bediensteten zuwarfen, bewusst. Was passierte gerade mit Silk? Und warum unternahm niemand etwas? Sie alle mussten diesen Lärm doch auch hören! 

Er verlangsamte seine Schritte, als er vor Silks – sperrangelweit – offenstehender Tür ankam.

Vorsichtig, lautlos warf er einen Blick in das Schlafzimmer. Silk lag bäuchlings mit heruntergezogener Hose auf Lance Schenkeln. Sein blanker Hintern leuchtete in einem satten Feuerrot. Sein hübsches Gesicht war tränennass und vor Schmerz und Wut verzerrt.

»Das ist demütigend«, zischte Silk. »Ich bin kein kleiner Junge mehr.«

Lance ließ ihn aufstehen. »Lass dir das eine Lehre sein. Ich dulde es nicht, wenn man mich hintergeht«, entgegnete Lance seltsam steif.

Alex hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund. Er hatte es schon die ganze Zeit geahnt, und seine Ahnung war nun zur Gewissheit geworden: Es war ein Fehler gewesen, Silk hierher zu holen. Doch verdammt, er hatte keine Wahl gehabt!

Der Junge war nichts weiter als ein Spielball zwischen zwei unberechenbaren Mächten. Er hatte gar keine Chance, das hier unbeschadet zu überstehen. Er würde daran zugrunde gehen.

Als Lance aufstand, wich Alex hastig auf den Gang zurück und verbarg sich in einer Nische.

Mit gewohnt forschem Schritt verließ Lance den Raum und wandte sich in entgegengesetzter Richtung den Gang hinunter, ohne auch nur einen Blick in Alex’ Richtung geworfen zu haben.

Alex atmete erleichtert auf.

Erst als Lances Schritte verklungen waren, wagte er sich heraus. Er hatte keine Lust, ebenso wie Silk Prügel zu beziehen. Und Lance war sicherlich in bester Stimmung, gleich bei ihm weiterzumachen, und leider besaß er auch die körperliche Kraft. Wie ein Schatten glitt Alex in Silks Schlafzimmer. 

Der Junge saß auf seinem Bett und heulte vor Wut und Schmerz. Doch er sah Alex sofort, als dieser durch die Tür kam. Fragend hob er den Kopf.

Alex schloss die Tür hinter sich und sah Silk mitfühlend an. »Was war los?« fragte er leise.

Silk knirschte hörbar mit den Zähnen. Alex hatte ihn nie zuvor so wütend gesehen.

»Er ist ... eifersüchtig. Ich wusste nicht ... nicht ..., dass er so reagiert«, stammelte er. »Ich wusste es nicht.«

Er verbarg sein Gesicht in den Händen. »Verdammt ... ich hasse ihn!«

Ein wenig hilflos setzte Alex sich zu dem Jungen aufs Bett. Er wusste nicht, was er tun sollte. »Wein’ doch nicht, du hast so schöne Augen ...«

Silk hob den Kopf und sah Alex an. »Wieso tut er so was?« 

»Es macht ihn an«, sagte Alex. »Er ist der Herrscher und er genießt seinen Status, er genießt seine Macht.«

»Wie kann er es genießen, mich so zu quälen?«

Alex wusste die Antwort, doch er schwieg. Er wusste alles – und dieses Wissen lastete tonnenschwer auf seinen Schultern. 

»Bist du verletzt?« fragte er vorsichtig nach.

Silk schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Nur ... hier drinnen.« Er klopfte sich leicht mit der Hand an die schmale Brust.

Alex nickte langsam. Er wusste nur zu gut, was in Silk vorging. Und er hatte jetzt schon oft genug am eigenen Leib erfahren müssen, dass Lance nicht gerade zimperlich war.

»Leg dich hin und schlaf ein bisschen«, schlug er sanft vor.

»Willst du jetzt gehen?« Silk sah ihn erschrocken an. »Bitte, bleib noch. Ich möchte nicht alleine sein.« 

»Ich bleibe, Silk. Leg dich ruhig hin.«

Er legte sich vorsichtig auf den Bauch. Alex strich ihm vorsichtig über den Kopf.

»Ich habe mich gefragt, wie es ist, wenn man unsterblich ist«, sagte Silk plötzlich leise.

Erstaunt hielt Alex in der Bewegung inne. »Es ist nichts mehr, über das ich nachdenke. – Aber ich habe Zeiten erlebt, in denen ich die Unsterblichkeit verflucht habe.« Er zögerte. »Ich bin ehrlich zu dir: Ich wollte unsterblich werden. Ich habe viel dafür ertragen müssen.«

»Ist es nicht ... unheimlich? Ich hätte Angst, wenn ich wüsste, dass ich nicht sterben könnte.«

»Ich kann sterben«, sagte Alex leise.

Silk hob den Kopf. »Da muss sich einer aber ganz schön große Mühe geben, oder?«

Alex dachte daran, wie er Mayra den Garaus gemacht hatte. Daran, dass sie ihn fast besiegt hatte. Er nickte.

»Ich würde nicht unsterblich sein wollen«, fuhr Silk fort. »Ich ... habe mir schon viele Gedanken über das Sterben gemacht.«

Alex zuckte zusammen. Warum sagte Silk das jetzt? Er räusperte sich. »Das Sterben ist ein interessantes Thema, der Tod ...«

»... ist seltsam schön, nicht wahr?«

»Liest du in meinen Gedanken?«

Silk lächelte. »Manchmal.«

»Ich habe ein anderes Verhältnis zum Tod – ich bringe ihn.«

»Genießt du das Töten?«

»Oft.« Warum sollte er ihn belügen? 

»Der Tod gehört zum Leben«, sinnierte Silk weiter. »Warum haben alle Angst vor dem Sterben?«

»Menschen haben Angst vor den Schmerzen und davor, auf einmal nicht mehr da zu sein.«

Silk schwieg, dann wechselte er überraschend das Thema. »Er braucht doch nicht eifersüchtig zu sein ... auf eine Dienerin.« Der Junge stieß ein humorloses Lachen aus. »Das ist doch wirklich lächerlich!«

»Vielleicht ...«, Alex zögerte. »Vielleicht liebt er dich wirklich so sehr, dass er es nicht ertragen kann, wenn du ...«

Doch Silk unterbrach ihn. »Quatsch!« Er drehte sich auf den Rücken und verzog sofort schmerzerfüllt das Gesicht. »Es hat ihn geil gemacht.«

Alex sagte nichts. Er brauchte Silks Worte nicht zu bestätigen.    

»Genau so, wie es ihn anmacht, Leute zu foltern.« Sein Gesicht war eine Grimasse des Abscheus. »Ich musste mir heute den zerfleischten Körper seines ehemaligen Beraters ansehen. Es war so grauenhaft. Allein seine Folterkammer ist ... unbeschreiblich.« Ein Schaudern durchlief seinen schlanken Leib. »Ich weiß ja nicht, ob du sie schon gesehen hast ...«

Alex zuckte zusammen. Gesehen ... Und sofort bereute er, seine Gedanken nicht unter Kontrolle gehabt zu haben. Silk starrte ihn an. Er hatte sie gelesen, er hatte das Bild, die Erinnerung vor Augen gehabt, Alex’ Erinnerung, nur einen Moment – aber Silk hatte sie in sich aufgenommen. Er schwieg.

»Du musst ihn hassen«, sagte er schließlich leise.

Doch Alex schüttelte den Kopf. »So allgemein kann ich das nicht sagen. Ich will weg von hier, das ist klar. Aber ich hasse Lance nicht ununterbrochen. Und ...«, er zögerte, wollte es dem Jungen eigentlich nicht erzählen, sagte es aber dann doch: »Und in dem Moment, wo er ... so etwas mit mir macht, ist nur noch Schmerz in mir ... da bleibt kein Platz mehr für Hass.« 

Silk starrte ihn an, als wolle er sich in Alex’ Gedanken hineintasten. Der Vampir bemerkte es, das Fühlen, das Drängen in seinem Geist. Doch bevor er es unterbinden konnte, war es schon wieder vorbei.

»Da ist noch etwas in dir«, sagte Silk sehr, sehr leise. Er hauchte es fast. »Etwas anderes als Hass.«

»Ja?«

»Zuneigung.«

Alex schluckte. »Hör auf, bitte. Mach’ es nicht noch schlimmer für mich, als es eh schon ist ...«

»Er bricht dir die Flügel, wenn du noch lange hier bist.«

Der Vampir schloss kurz die Augen; als er sie wieder öffnete, sagte er: »Oder das Genick.«



16

Langsam betrat Silk den großen Saal. Er wirkte einigermaßen entspannt, obwohl er innerlich aufgewühlt war. Alex spürte seine Aufregung – es schien so eine Verbindung zwischen ihnen zu geben, die Alex nicht gefiel. Er wollte keine Beziehung zu dem hübschen Jungen. Er wollte nicht darunter leiden müssen, dass Silk diesen ganzen verrückten Machenschaften zum Opfer fiel. Er hatte damit doch nichts zu tun! 

»Ah, Silk, wie schön, dich zu sehen!« Lance tat, als sei nichts geschehen. 

»Ich muss mit dir reden.«

Alex sah, wie sich der Ausdruck auf Lances Gesicht verhärtete.

»Worum geht es, mein Lieber?«

Silk sah sich im Saal um: Außer Lance und Alex waren nur noch Astaran und vier weitere Diener anwesend. Trotzdem wollte er nicht reden.

»Komm näher und sag mir, was dich bedrückt!«

Doch Silk sagte nichts. Warum hast du das getan?

Alex zuckte zusammen. Hatte das sonst noch jemand gehört? Oder gespürt?

Lass das! Ich will das nicht! 


Ich lasse mir nichts von dir befehlen.

Lance lächelte kalt. »Sicher?«

Ich bin wichtig für dich. Du solltest mich nicht ... 

»Was?« fragte Lance scharf.

»Ich lasse mich nicht ausnutzen«, sagte Silk mit gefährlich ruhiger Stimme.

Lance ignorierte seinen Zorn. »Komm’ her, Silk. Setz’ dich hier zu mir.«

Widerwillig kam Silk seinem Wunsch nach. Er wusste, dass es eher ein Befehl denn ein Wunsch war.

Lance zog seinen Sohn auf seinen Schoß, begann zärtlich das hübsche Gesicht zu streicheln, bis die steile Falte zwischen Silks Augenbrauen verschwand.

»Ich liebe dich doch«, hauchte er.

Silk entspannte sich. »Ja, ich weiß.«

Warum hast du mich geschlagen? Willst du mich genauso gefangen halten wie Isgira? 

Lance spannte sich ein wenig an. »Vergleich mich nicht mit deiner Mutter, Silk.«

Warum hast du mich geschlagen?

»Du musst mir gehorchen – ich bin dein Vater. Und ich bin der Herrscher dieses Reiches. Es steht mir zu, dich zu strafen, wenn ich es für angemessen halte.« 

Silk schwieg. »Entschuldige mich.« Er befreite sich aus Lances Armen und kletterte von seinem Schoß.

Mit langen, eiligen Schritten verließ er den Thronsaal. 

Wo wollte er hin? 

»Alexander, komm’ zu mir.« Alex’ Kopf fuhr herum. Er versuchte, in Lances Gedanken zu lesen. Was hatte der jetzt vor?

Vorsichtig trat er an den Thron heran und ließ sich anmutig auf die Knie nieder. Er spürte Lances ärgerliche Anspannung.

»Näher!« Seine Stimme durchteilte die Stille wie ein Schuss.

Mit demütig gesenktem Haupt rutschte Alex näher an den Thron heran, bis er so nah war, dass Lance ihn berühren konnte.

Der Herrscher streckte die Hand aus und hielt ihm sein entblößtes Handgelenk vor das Gesicht. »Trink!«

Alex erschauderte. Er wusste, dass er es tun musste. Und so umfasste er Lances Hand mit einem festen Griff. Seine Zunge glitt über die helle Haut, unter der sich bläulich die Adern abzeichneten. Er schmeckte Salz, und die Gier in ihm wuchs. Er wollte Lances Blut! Alle Zweifel waren ausgelöscht, jetzt zählte nur noch der Augenblick.

Seine scharfen Zähne ritzten die Haut auf und bohrten sich in die tieferen Schichten des Fleisches. Er hörte Lances unterdrücktes Stöhnen, bemerkte, wie dessen Beine auseinanderfielen, um ihm freien Zugang zu seiner beginnenden Erektion zu gewähren. Doch Alex interessierte Lances Erregung nicht – er wollte nur sein Blut. Sollte sich doch ein anderer um die Befriedigung des Herrschers kümmern. Er hatte das oft genug tun müssen. 

Der fremde Lebenssaft ließ ihn fast in Flammen aufgehen und nur mit größter Mühe konnte er sich nach ein paar Schlucken von Lance lösen. Er taumelte zurück, hielt sich nur mühsam auf den Beinen.

Keuchend sah er zu, wie Lance langsam wieder zu sich kam. In seinen Augen glomm das kalte Flackern der unbefriedigten Leidenschaft.

»Ein Seil«, befahl er heiser.

Philco, der sich in den Hintergrund zurückgezogen hatte, war sofort mit einem dicken, geflochtenen Seil zur Stelle. Alex fragte sich, woher er es so schnell bekommen hatte. Doch sein Verstand war noch nicht wieder klar, Lances Blut hatte ihn in eine anhaltende Verwirrung gestürzt.

Wie in Trance sah er zu, wie seine Hände gefesselt wurden. Mit einem Ruck zog Lance den Knoten fest und erhob sich ein wenig schwerfällig von seinem Thron.

Er fasste das Seil kurz und zog Alex ungeduldig hinter sich her. Dieser hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, bei der rüden Behandlung. 

Lances Weg führte sie direkt in die herrschaftlichen Schlafgemächer, wie Alex feststellen musste. Er schluckte trocken. Langsam konnte er wieder einen klaren Gedanken fassen – was die Sache allerdings nicht besser machte. Er machte sich auf das Schlimmste gefasst.

Doch Lance hatte etwas anderes im Sinn. Grob zerrte er Alex an das Bett heran und band ihn am Bettpfosten fest – sodass dieser sich kaum rühren konnte. 

»Philco!«

Wieder war der Diener gleich zur Stelle, wie Alex überrascht feststellte. 

»Hol mir den kleinen Boten, diesen Raphael.«

Alex erstarrte. »Nein, nicht Raphael«, protestierte er.

Lance trat dicht an ihn heran. »Und warum nicht? Du verweigerst mir schließlich meine Befriedigung.«

Er lachte leise. »Nun, ich will nicht ungerecht sein. Einige Male hast du deine Sache auch ganz annehmbar gemacht. Doch ich spüre deine Ablehnung.«

Er fuhr mit der Hand an Alex’ Rücken hinab. »Und ich erwarte Leidenschaft ... Du wirst sehen, der kleine Bote wird mir geben, was ich verlange!«     

In Alex verkrampfte sich alles, seine Eingeweide zogen sich zusammen. Er wollte nicht zuschauen, wie Lance Raphael vergewaltigte! Aber er konnte sich aus seiner misslichen Lage nicht befreien. 

»Ich will das nicht sehen«, fauchte er ungehalten. Es war ihm egal, ob er sich dafür wieder Schläge einfing.

Doch Lance ignorierte seine Wut. Mit einem Schulterzucken sagte er: »Du wirst hierbleiben und zusehen. Vielleicht kannst du noch etwas lernen?«

In diesem Moment trat Philco wieder in das Schlafgemach. An seiner Seite: Raphael.



In dieser Nacht bekam ich kein Auge zu. Ich spürte die herannahende Katastrophe in jeder Faser meines Körpers. Und ich konnte – durfte – nicht eingreifen! Das war nicht fair! Nein, es war kaum zu ertragen. Ruhelos wälzte ich mich von einer Seite auf die andere. Ich kam mir vor wie ein Mensch, ausgeliefert und schwach. Und ich hatte nur noch den einen Wunsch: wieder mein eigenes Leben führen zu können, mit denen, die mir wichtig waren. Ich wollte zurück zu Brian. 

Stattdessen saß ich noch immer in diesem Verlies! Ja, diese ganze verrückte Welt erschien mir wie ein gewaltiges Gefängnis. Selbst Raphael und der Junge waren zwei der Wärter. Und ich war ein Gefangener. Ein Gefangener des Herrschers, ein Gefangener in meinem eigenen Körper, ein Gefangener meiner Gefühle. Hass und Angst und Schmerz ... und noch etwas. Ich fühlte mich wie ein altes Fass, randvoll mit Dreck und Schmutz ... und bald würde es überlaufen und alles vergiften. Doch zunächst vergiftete es mich selbst. 

Ich hörte das Knarren der Tür und wusste, dass jemand in meinem Zimmer war. Und nur Augenblicke später spürte ich, dass es Silk war. 

Er näherte sich vorsichtig meinem Bett und kroch unter meine Decke. Ich fühlte seinen heißen Körper und verhielt mich ganz still. Als könnte ich diese Situation durch eine einzige winzige Bewegung zerstören. Eine ganze Zeit lang bewegte er sich nicht. Und als ich dachte, er sei eingeschlafen, sagte er: »Alex?«

»Hm?«

»Ich muss dich um etwas bitten. Und es fällt mir sehr schwer ...«, er zögerte.

Ich wartete angespannt. 

»Du bist ein Vampir, du trinkst Blut, nicht wahr?«

»Ja.«

»Du hast schon getötet.«

Wieder bestätigte ich.

»Ich möchte, dass du mich umbringst. Ich möchte, dass du mein Blut trinkst.«

Ich erstarrte. »Bitte?«

»Du sollst mich töten.«

Das hatte ich nicht gehört! Das konnte er nicht verlangen! – Ich fühlte mich, als hätte er mich mit einem Eimer voll Eiswasser übergossen. Ich war so erschrocken, dass ich nicht antwortete.

»Alex, du kennst die Vorhersehung. Es ist mein Schicksal ... Lance hätte mich niemals wiedersehen dürfen. Vielleicht war das Isgiras Antrieb, mich gefangen zu halten. Jetzt nimmt die Vorhersehung ihren Lauf. Die Seher wussten es schon vorher.«

»Woher weißt du das?« fragte ich leise. »Hat Lucía dir das eingeredet?«

»Ach Alex, lass uns nicht streiten. Du bist der Einzige, der mich versteht. Fakt ist, dass ich mich für keinen von beiden entscheiden kann. Ich liebe Lance, sicher – aber Isgira ist meine Mutter. Wenn ich mich für Lance entscheide, wird sie ihre Macht und ihr Reich verlieren. Sie wird sich Lance unterordnen müssen, und das wäre ihr sicherer Tod. Was würdest du tun an meiner Stelle?«

»Komm mit mir«, schlug ich vor.

Er schüttelte den Kopf. »Er würde mich nicht gehen lassen.«

»Und wenn du zu Isgira zurückkehrst?«

»Dann wird es Krieg geben. – Alex, bitte ... du weißt doch, dass ich so eine Entscheidung nicht überstürzt treffen würde.«

Ich sah ihn lange an. »Entscheidung nennst du das? Du willst dich opfern!«

Er nickte. »Für unsere Welt – wie es mir vorherbestimmt war.«

»Hör mir zu, Silk. Der Tod in meinen Armen ist genauso tödlich wie jeder andere Tod.«

»Aber weitaus lustvoller ...«

»Vielleicht. Aber du weißt, dass ich das nicht tun kann! Ich würde mein eigenes Todesurteil unterschreiben.«

Er schwieg eine ganze Weile. 

»Ich kann es nicht tun, Silk.«

Er nickte langsam. Und ich hoffte, dass er meine Entscheidung verstand.

»Er ist nicht allein«, sagte er schließlich leise.

Überrascht sah ich die Tränen in seinen Augen schimmern. »Was meinst du damit?«

»Er verbringt die Nacht mit einem anderen.«

Ich schloss die Augen und versuchte, mir meine Erschütterung nicht anmerken zu lassen. Ich wusste, wer bei Lance im Bett war – es war Raphael!
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Ihre menschliche Zunge erregt ihn. Er ist gerne hier bei ihr – auch wenn er weiß, dass seine Anwesenheit nur halbfreiwillig ist. Er muss ihrem Ruf folgen, aber er tut es gern.

Er ist in ihr, füllt sie ganz aus, und sie windet sich träge unter seinen kräftigen Bewegungen. Er weiß, was sie gern hat. Sie liebt seinen Körper; den Körper, den er zusammenfügt, wenn er sich materialisiert. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, einen stofflichen Leib zu haben – aber jetzt genießt er es. Es gibt immer wieder Zeiten, in denen er es hasst. Doch Hass spürt er nur im materialisierten Zustand. Ansonsten ist er frei von Emotionen. 

Aber die Lust, die kann er fühlen – und sie gefällt ihm. Sie überschwemmt seinen Geist. 

»Hagith.«

Er erschaudert leicht, als sie seinen Namen sagt. Es ist ein wunderbares Gefühl, und Hagith liebt Gefühle, die ihm die meiste Zeit seines Seins fremd bleiben.

Er verliert sich in ihr, in den spitzen kleinen Geräuschen ihrer Lust. Hagith spürt, dass sie ein Kind in sich trägt. Ein menschliches Kind – sie hätte einen Dämon austragen können. Aber das wollte sie nicht. Und er akzeptiert ihren Wunsch.

Ein heftiges Vibrieren schüttelt ihren schlanken Körper, sie stößt einen unterdrückten Schrei aus, ihre Lider flattern. Seine Lippen streifen ihre glühende Wange, er will sich aus ihr zurückziehen.

»Du musst mir helfen«, sagt sie.

Erstaunt hält er in der Bewegung inne. Es dauert einen Moment, bis er in ihrer Sprache antworten kann. Meist spricht er gar nicht. Er kommuniziert über Telepathie, doch er weiß, dass Menschen sich lieber mittels Sprache unterhalten.

»Was ist?«

»Ich brauche eine Information von dir. Ich denke, du weißt darüber mehr.«

Sie erzählt ihm vom Verschwinden ihres Freundes, von Alexander, dem Unsterblichen. Und sie hat recht – er weiß etwas darüber. Er hat seine Sinne überall und ist nicht auf diese eine Welt beschränkt.

»Du musst euren Engel fragen. Er weiß es, er weiß alles.«

»Engel?« fragt sie nach.

»Dein Freund wurde entführt. Er befindet sich nicht im Diesseits ...«

»Ist er tot?« unterbricht sie ihn erschrocken.

Doch er beruhigt sie. »Nein«, wieder sucht er nach den passenden Worten, »er ist nur nicht mehr auf dieser Welt. Du musst den Engel fragen – er kennt die Pforte. Und er kennt den Herrscher der anderen Welt, er heißt Lance. Und noch einen Namen kann ich dir geben: Dymas – auch er ist ein Vampir.«

Mehr kann er ihr nicht sagen, doch sie scheint ganz aufgeregt zu sein.

 

 

Jessica sprang aus dem Bett, ihre Beine waren noch ein wenig zittrig – die Nachwirkungen des Höhepunkts, den Hagith ihr beschert hatte. Er war ein ungewöhnlich gut aussehender Dämon, sehnig, dunkelhaarig, muskulös. Sie fühlte sich wohl in seinen Armen. Und sie mochte es, dass er in ihren Gedanken las, dass er ihre geheimsten Wünsche einfach erfüllte, ohne dass sie diese lange erklären musste.

Mit einer Hand stützte sie sich auf dem Schreibtisch ab und rief das E-Mail-Programm auf. 

»Ich weiß etwas, konnte was in Erfahrung bringen über Alex, es geht um eine andere Welt – und um einen Herrscher namens Lance! – Ein Engel weiß mehr! Frag Gabriel, ich bin sicher, er weiß, worum es geht. Ich denke, Alex wird gefangen gehalten! Jessy« 

Gespannt wartete sie auf Julians Antwort. Hoffentlich hatte er sein Notebook an, hoffentlich las er ihre Nachricht bald ... Hatte Gabriel etwas mit Alex’ Entführung zu tun? Woher kannte er diesen Herrscher, Lance – und wer war Dymas?

Julian starrte auf den Bildschirm seines Laptops. War das das fehlende Teil des Puzzles? Hatte Jessy es herausbekommen?

»Hi Jessy«, tippte er. »Ich werde mit Gabriel reden, sobald die Sonne untergegangen ist. Hast Du noch mehr Infos?«

Jessica stieß einen leisen Seufzer aus. Gutes Timing!

»Ein gewisser Dymas soll etwas damit zu tun haben. Kennst du ihn?«

Julian presste die Lippen fest aufeinander. Genau das hatte Dygwion auch herausbekommen. Und das verhieß nichts Gutes.

»Ja. Ich denke, wir kommen bald zurück. Bis dann, Julian.«

Jessy atmete hörbar aus. Warum war Julian so kurz angebunden? Hoffentlich waren sie nicht in Gefahr. Sie spürte, wie zwei kräftige Arme sie von hinten umschlangen – Hagith.

»Weißt du eigentlich, was es bedeutet, ein Reisender zwischen den Welten zu sein?«



Julian fragte sich nicht, wie oder woher Jessica die Informationen hatte; ohne sich die Mühe zu machen, seinen Computer auszuschalten, machte er sich auf die Suche nach Dygwion. Auf Gabriel und Brian musste er noch gut eine Stunde warten.

Im Laufschritt ging es durch die schmalen Gänge, die Treppe hinunter. Julian wusste, dass er jederzeit auf Jerome oder einen seiner Verbündeten treffen konnte, doch das war ihm jetzt egal. Er musste Dygwion finden.

Die ersten Räume, die er betrat, waren alle leer. In der großen, modernen Küche arbeiteten bereits einige Köche und Personal. Die Gerüche, die ihm entgegenschlugen, ließen seinen Magen rebellieren. Seit er hier angekommen war, hatte er noch nicht einmal entspannt essen können. Das machte sich jetzt bemerkbar. Sein Magen knurrte schmerzhaft. 

Julian verließ die Küche so rasch er konnte. Auf dem Flur stieß er fast mit einem Mädchen zusammen, das kaum älter als er war. An ihrer Kleidung erkannte Julian, dass sie in der Küche arbeitete. Sie runzelte die Stirn. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Ich weiß nicht – ich suche nach Dygwion ...«

Sie nickte sofort. »Er sieht sich den Fechtkampf an. Aaron und John fechten gegeneinander. Und wenn die beiden fechten ...« Sie rollte die Augen nach oben und seufzte.

Julian unterbrach ihre Schwärmerei ungeduldig. »Wo ist das?«

Das Mädchen warf ihm einen geringschätzigen Blick zu. »Dort, wo sie immer trainieren.«

Julian erinnerte sich an den kleineren Saal, in den Daniel ihn geführt hatte, als sie gerade erst angekommen waren. Dort hatte er ihn nach der Verbindung gefragt. Dort musste es sein.

Ohne dem Mädchen noch weitere Beachtung zu schenken, machte er sich auf den Weg dorthin.

Und schon von Weitem hörte er das Zischen der Klingen, die die Luft durchschnitten, das leise Klicken von Metall, das aufeinanderschlägt. Julian betrat den Saal und sah die zwei kämpfenden Männer und einige Zuschauer – unter ihnen Dygwion. Der Elf bemerkte ihn sofort. Julian spürte seinen kühlen, abschätzenden Blick auf sich ruhen. Er versuchte, seine Aufregung zu verbergen und ging betont langsam um die beiden Fechter herum.     

Die schlanken, durchtrainierten Körper der beiden Männer bewegten sich in einer perfekten Einheit. Ihre nackten, leicht gebräunten Oberkörper glänzten vor Schweiß; deutlich traten die Muskeln und Sehnen auf ihren geraden Rücken und an den Armen hervor. In ihren konzentrierten Gesichtern sah Julian die Anspannung.

Geschmeidig stieß der größere der beiden nun nach vorn und verfehlte seinen Gegner nur um ein paar Zentimeter. 

Julian war einen Moment abgelenkt und erschrak heftig, als Dygwion die Hand auf seine Schulter legte. Er zuckte zusammen.

»Wenn du dich erschreckst, ist dein Körper für einen Moment wie unter Strom«, sagte Dygwion und lächelte schmal.

»Ich muss unbedingt mit dir reden. Sagt dir der Name Lance etwas? Es scheint, als würde Alex von ihm gefangen gehalten.«

Der Sidhe verriet seine Gedanken mit keiner Miene.

»Und Gabriel soll angeblich wissen, wer er ist und wie man zu ihm kommt«, fuhr Julian vorsichtig fort.

Jetzt nickte Dygwion bedächtig. »Dann lass uns erst auf Gabriel warten.«

»Aber du weißt doch etwas?!«

»Vielleicht.«

Julians Mund wurde zu einer schmalen Linie. Zorn wallte in ihm hoch. »Dann sag mir jetzt, was du weißt!«

Dygwion wandte sich von ihm ab. »John und Aaron sind zurzeit die besten Fechter in diesem Schloss. Wenn sie kämpfen, ist das wie ein Tanz – findest du nicht auch?«

Julian schloss kurz die Augen, um sich ein wenig zu beruhigen. Als er sie wieder öffnete, sah er, dass Dygwion ihn eindringlich fixierte. 

»Ich sehe mir ihren Kampf zu Ende an. Dann wird auch Gabriel aufgewacht sein, und wir werden sehen, was wir tun können.«

»Wie lange fechten sie denn noch?«

»Julian, du bist respektlos und erinnerst mich manchmal an ein freches, vorlautes Kind«, tadelte Dygwion sanft. »Dein Vater hatte neulich allen Grund, dich übers Knie zu legen.«

Julian wurde bis über beide Ohren rot; er spürte, wie sein Gesicht brannte, und er hasste sich dafür, dass er dem Sidhe so eine mächtige Waffe in die Hand gespielt hatte. Er hätte sich den beiden niemals hingeben dürfen – zumindest nicht so!

»Du bist schrecklich ...«, murmelte er ärgerlich.

Doch Dygwion ignorierte das, da er offenbar sein Ziel erreicht hatte und sagte: »Sie kämpfen so lange, bis einer dem anderen eine blutende Wunde zugefügt hat. Dann ist der Kampf beendet.«

Unwillig sah Julian zu den beiden Männern hinüber. Sie waren in der Tat schnell und unglaublich geschickt. Doch wenn er sich die katzenhafte Eleganz des Sidhe ins Gedächtnis rief, war ihm klar, dass der diesen beiden Kämpfern haushoch überlegen sein würde. 

»Wer von den zwei ist Aaron und welcher John?«

Dygwion sah ihn wieder an, seine Augen leuchteten. »Der größere Mann mit den dunklen Locken ist John. – Ich denke, er wird heute gewinnen, so, wie’s aussieht.«

Nach etwa drei Minuten hatte John tatsächlich den Kampf für sich entschieden; eine geschickte Parade brachte ihn in den Vorteil, seine elegante Klinge glitt lautlos über Aarons Brust und hinterließ einen schmalen, blutigen Strich. Einige der Zuschauer applaudierten.

Julian starrte auf die Verletzung, er konnte sich für einen Augenblick nicht davon losreißen. Erst als die beiden Männer sich die Hand reichten und Aarons leises Lachen zu hören war, kam er wieder zu sich.

Misstrauisch sah er zu Dygwion hinüber – hatte der Elf etwas mit seiner kurzzeitigen Verwirrung zu tun? 

»Komm’ mit mir, mein hübscher Mensch«, hörte er Dygwion sagen. Er spürte, wie ein fester Reif seinen Körper umschlang. Dygwions Stimme war weich und weit entfernt. Julian fühlte sich, als würde er von einer Wolke umschlossen, er versuchte, sich aus dieser Umklammerung zu befreien, doch er schaffte es nicht! Hilflos stolperte er hinter dem Sidhe her und bemerkte, wie sein Herz schmerzhaft groß in seinem Brustkorb pochte. Ein unsichtbares Band fesselte ihn an Dygwion, und so sehr er sich abmühte, freizukommen – er musste dem Sidhe folgen. Das leise Lachen des Elfen ließ Julian das Blut in den Adern gefrieren.

»Warum sträubst du dich so?« 

Ein Eisenspan, der von einem starken Magneten angezogen wird, konnte sich nicht hilfloser fühlen als Julian, der dicht hinter Dygwion ging. 

»Das ist nicht komisch«, fauchte er ungehalten.

Doch der Sidhe lachte wieder. »Doch, das ist es.«

Schon von Weitem sahen sie, wie Gabriels Tür sich öffnete. Eine schlanke Gestalt trat auf den Gang und streckte sich ausgiebig. Gabriel erinnerte Julian in diesem Moment an eine Katze, die gerade erwacht war.

Doch der Eindruck täuschte – der Vampir war bereits hellwach und hatte mit einem Blick die Situation erfaßt. Er kam auf die beiden zu und packte Julian am Arm. »Lass ihn los, Dygwion! Spiel nicht solche gemeinen Spiele mit ihm.« 


»Du missdeutest die Situation – ich mag ihn sehr.« 


»Du magst ihn?« wiederholte Gabriel gedehnt. Ungläubig sah er Dygwion an. 

»Ja, so ist das.«  


Und endlich war Julian wieder frei und Herr über seinen Körper. Es war, als fiele ein Tonnengewicht von seinen Schultern. Ärgerlich sah er Dygwion an, der sich jedoch nicht beeindrucken ließ. 

»Julian hat ein paar erstaunliche neue Informationen, was Alex’ Aufenthaltsort betrifft. Ich denke, das wird dich interessieren ...«

Gabriel horchte auf. »Schieß los!«

Julian wischte sich ein paar Schweißperlen von der Stirn. Auf einmal kam er sich ganz verloren vor zwischen diesen beiden Wesen. Und er wusste nicht mehr, ob er ihnen wirklich vertrauen konnte. Was, wenn Gabriel gar nicht auf seiner Seite stand? – Wütend schüttelte er den Kopf. Dygwion brachte ihn total durcheinander. Solche Gedanken hatte er schon ewig nicht mehr gehabt! Gabriel war schließlich sein Freund – und das seit einigen Jahren. Er konnte unmöglich an Alex’ Entführung beteiligt sein.

Trotzdem sagte er: »Ich hoffe, dass du damit nichts zu tun hast.« 
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Als Lance den bleichen, leblosen Körper des Jungen sah, stieß er einen markerschütternden Schrei aus.

Alarmiert stürzte Alex aus seinem Quartier, rannte mit einer für einen Menschen unmöglichen Geschwindigkeit in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Er war noch nicht verklungen – Lance brüllte wie ein verwundeter Stier.

Vor Silks Tür standen Astaran und zwei weitere, namenlose Wächter, blass, wie zu Statuen erstarrt. Sie wagten offensichtlich nicht, auch nur einen Fuß in den Raum hineinzusetzen. Von innen hörte Alex Lance brüllen: »Nein ...! Nein, nein, nein ...!«

Alex schluckte. Er wusste, was passiert war. Verdammt – natürlich wusste er es. Kälte umklammerte sein Herz, drückte es zusammen. Silk ...

Alex drängte sich an den drei Männern vorbei, er erhaschte einen Blick auf Astarans leeren Gesichtsausdruck. Silk war tot. 

Lance saß auf dem Boden, hielt den schlaffen Körper seines Sohnes in den Armen und presste ihn an seine Brust. Er wiegte sich hin und her.

In seinem Gesicht spiegelte sich so unermesslicher Schmerz, dass Alex’ Herz sich zusammenkrampfte. In seinem Kopf kämpften wilde, widerstreitende Gedanken. Er hätte Silk umbringen sollen, er hätte bei ihm sein sollen auf diesem letzten Weg. Und nun? – Silk hatte sich die Pulsadern der Länge nach durchtrennt. Ausgeblutet war er, wie ein Opfertier. Blutrot verfärbt die Kissen und die Bettdecke.

Lance hatte den Körper seines Sohnes offensichtlich vom Bett heruntergezogen – in seinem Schmerz, in seinem Wahn.

Vorsichtig trat Alex näher an ihn heran, kniete sich neben Lance, ohne ihn jedoch zu berühren.

»Er hat sich für Euch geopfert«, sagte er leise.

Lance hörte auf, sich vor und zurück zu wiegen. Es dauerte einen Moment, bis er Alex fixierte. Und dieser wusste: Wenn er es getan hätte, wenn er Silks Leben ausgelöscht hätte – in diesem Moment hätte Lance ihn vernichtet. Es hätte keine Gnade gegeben für ihn.

»Geopfert?« fragte Lance rau.

Alex nickte. »Er war Euer Sohn, Lance. Es hätte für euch keine Zukunft gegeben.«

Lances Augen verengten sich zu Schlitzen. Er blitzte Alex an. »Keine Zukunft?« schrie er aufgebracht.

Doch der Vampir hielt seinem Blick schweigend stand.

Lance wandte sich wieder Silks leblosem Körper zu; zärtlich strich er die Haare aus dem hübschen Gesicht des Jungen, ließ seine Finger über die kalte, blasse Haut gleiten. So still.

»Keine Zukunft ...«

Er beugte sich hinunter, drückte Silk einen letzten Kuß auf die toten Lippen. Dann stand er schwerfällig auf und bettete ihn vorsichtig zurück auf das blutgetränkte Bett.

Still.

Und dieses Bild – der weiße Körper des wunderschönen Jungen auf den blutroten Laken – war von so morbider Schönheit, dass Alex erschauderte. Der Tod rührte ihn, nahm ihn gefangen.

Schwankend steuerte Lance auf ihn zu. »Mach’ ihn wieder lebendig!«

Alex starrte ihn schweigend an. Lances Worte tropften wie Eisperlen auf ihn herunter.

»Du sollst ihn zu einem Vampir machen! Los, verdammt – steh’ nicht so da herum! Sprich mit mir!« schrie er Alex an. »Sag mir, was du denkst!«

Alex zuckte zusammen. Es war zu spät. »Es geht nicht mehr«, sagte er leise. »Silk ist tot.«

Lance sprang mit einem gewaltigen Satz auf ihn zu. Seine Pranken schlossen sich wie Klammern um Alex’ Arm. Dieser war wie zu einer Statue erstarrt; er konnte sich nicht bewegen, selbst als Lance ihn aus dem unseligen Raum hinauszerrte, wehrte er sich nicht.
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»Ihr werdet nicht mitkommen«, bestimmte Gabriel. Er, Brian und Julian waren noch am gleichen Abend abgereist und nach London zurückgekehrt.

»Aber ...«

»Kein aber, Julian. Auf diesem Friedhof wimmelt es von unzivilisierten Blutsaugern. Und ich weiß nicht, wie lange Brian und ich weg sein werden.«

Jessica blitzte ihn wütend an. »Ich weiß sehr wohl, mich zu verteidigen ...«

Gabriel verdrehte die Augen. »Mit Kreuz und Kräutern?« 

Jessica öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Julian unterbrach sie sofort: »Wir bleiben hier.« 

Er warf Jessica einen warnenden Blick zu. Es war sinnlos, mit Gabriel zu streiten – vor allem, wenn der diesen eigensinnigen Blick aufgesetzt hatte. Noch sinnloser war es, sich unnötig in Gefahr zu begeben.

»Lass uns jetzt endlich gehen!« Brian war schon die ganze Zeit unruhig auf und ab getigert wie eine Raubkatze in einem Käfig. Jetzt hielt er die Anspannung nicht länger aus.

Gabriel nickte knapp, und gemeinsam verließen sie Julians Wohnung. Jessica und Julian blieben besorgt zurück.

 

 



Alex weinte leise, die blutigen Tränen liefen über seine Wangen. Er hatte aufgeben, dagegen anzukämpfen. Er hatte so lange geschrien und geflucht – gekämpft –, doch Lance kannte kein Erbarmen. Er hatte ihn besiegt.

Er wollte Alex brechen, wollte ihn seinen ganzen, unerträglichen Schmerz fühlen lassen. Und genau das war es, was Alex in diesem Augenblick überflutete. Er hatte nicht gedacht, dass Lance ihn dazu bringen würde, die Fassung zu verlieren. 

In seinem Leib steckte ein langes Schwert, das ihn an der Holzwand festnagelte. Er fühlte sich schrecklich, ausgeblutet, schwach und hilflos. Er schämte sich seiner Tränen – doch er hatte keine Möglichkeit mehr, sie aufzuhalten. Er hatte überhaupt keine Möglichkeit mehr.

Für eine Zeit verlor er das Bewusstsein. Und wieder hatte er Visionen ... Dymas war da. Er stritt sich heftig mit Lance.

Alex versank in einer undurchdringlichen Finsternis. Und plötzlich sah er Silk! Der Junge lächelte ihn an, streckte die Arme nach ihm aus, die schlanken, weißen Hände ... Er schaute ihn an mit seinen wunderschönen zweifarbigen Augen. Alex versuchte, nach ihm zu greifen, ihn anzufassen. Komm mit mir. Dein Tod ist so sinnlos. – Nichts ist jemals sinnlos. 

Als Alex ihn fast berühren konnte, löste Silks Bild sich vor seinen Augen in Nebelschwaden auf. 

Das Schwert wurde aus seinem Körper gerissen, und er krachte auf den harten Boden. Erschöpft ließ er sich zurückfallen, versuchte eins mit dem kalten Stein zu werden. Fast hätte er gelacht. Hysterie. Nichts ist jemals sinnlos.


»Ich werde dich nicht gehen lassen, niemals.«

Alex schlug die Augen auf; sah Lance über sich wie eine Erscheinung. 

»Du wirst nie wieder in deine eigene Welt zurückkehren.«

Die Worte brannten in Alex’ angeschlagenem Geist. Das konnte Lance nicht machen!

»Ich ... nein, Herr, das könnt Ihr nicht tun«, flüsterte er. Blut floss über seine aufgeplatzten Lippen. Sie heilten so langsam. So langsam ... »Ich tue alles, was Ihr verlangt.« Seine Stimme erstarb. Er hasste sich, er war ein erbärmlicher Kriecher. Nichts ist jemals sinnlos ... 

»Dafür ist es jetzt zu spät.«


 

 



»Was war das für ein Gerede von unzivilisierten Blutsaugern?«

Brian landete geräuschlos neben Gabriel, unweit der verwitterten, ehemals weiß getünchten Friedhofsmauer.

Gabriel schüttelte den Kopf. »Das ist kein Gerede, das ist mein Ernst.«

Lautlos, nur zwei Schatten, gingen sie das letzte Stück zu Fuß. Kaum betraten sie den alten Kiesweg – das rostige Tor stand nur einen schmalen Spalt weit offen – spürte Brian die Anwesenheit der anderen. Doch ihre Signale waren schwach; sie waren einfache, dem menschlichen Leben entfremdete Geschöpfe. Wenngleich trotzdem tödlich für Jessy und Julian.

Brian hoffte, dass sie unbemerkt blieben. Er war viel zu angespannt, um sich mit streng riechenden Friedhofsbewohnern auseinanderzusetzen. Aber vielleicht waren sie leise, unauffällig genug, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Diese jungen Vampire waren sicher nicht mit so empfindlichen Sinnen ausgestattet, um Brian und Gabriel sofort zu erspüren.

Ein wenig unsicher schlich er hinter Gabriel her. Der Nebel verdichtete sich merklich, und selbst für Vampiraugen war die dicke, graue Suppe kaum mehr zu durchdringen.

Gabriel begann zu pfeifen, und Brian standen augenblicklich die Haare zu Berge. Das also zu seinem Anliegen, unbemerkt zu bleiben. Gabriel intonierte einen alten Beatles-Song.

»Du pfeifst schief«, bemerkte Brian säuerlich.

Gabriel grinste. »Ist eine Kunst, echt. Musste ich lange für üben. Hast du das schon mal versucht?«

»Ich dachte, wir wollten unbemerkt bleiben?«

Gabriel blieb stehen. »Ist nicht nötig. Die Typen, die hier in den Gräbern hausen, sind keine Gefahr für uns.«

Brian sah ihn fragend an. 

»Für Julian und Jessica wären sie eine Gefahr; uns können sie kaum etwas anhaben«, erklärte Gabriel. Er seufzte leise. »Wir sind gleich da.«

Brian versuchte, in dem Nebel etwas auszumachen. Er spürte die Anwesenheit anderer Nachtgeschöpfe in seiner Nähe, erkannte verwitterte Grabsteine und die schwarzen Stämme alter Bäume.

»Ich verstehe das, ehrlich gesagt, alles nicht«, flüsterte er angespannt und bemühte sich, mit dem jungen Vampir Schritt zu halten.

»Ich würde es auch nicht verstehen. Wenn ich es nicht selbst mitgemacht hätte, würde ich es nicht einmal glauben.«

Brian hielt Gabriel an der Schulter fest. Seine Finger bohrten sich in Gabriels festes Fleisch. 

»Was um alles in der Welt hat Alex hier getrieben?«

Gabriel nahm Brians Hand von seiner Schulter und hauchte einen Kuß darauf. »Er hat sicher nachgedacht.«

Brians smaragdgrüne Augen schimmerten im Dunkeln. »Er wollte allein sein ...«

Gabriel zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Er ...«

»Brian, verdammt!« unterbrach ihn Gabriel heftig. »Hör auf mit so einem blödsinnigen Geschwafel!«

»Ich hab’ doch noch gar nichts gesagt!« verteidigte der sich zischend.

»Deine Gedanken haben mir schon gereicht. – Alex liebt dich abgöttisch. Und nun komm! Er hat lange genug in der Hölle geschmort.«

»Hölle?«

Gabriel drehte sich um. »Es ist die Hölle, Brian«, murmelte er leise.

»Warum warst du da?« Es war nicht das erste Mal, dass Brian diese Frage stellte. Und wieder sah er, wie Gabriel sich verkrampfte.

»Ich war zu neugierig.«

Brian schwieg. Vielleicht würde Gabriel irgendwann darüber sprechen, wenn die Zeit gekommen war ...

Der Nebel lichtete sich ein wenig, und Brian sah, dass Gabriel mit den Augen den Boden absuchte. Es dauerte einige Minuten, bis er das gefunden hatte, wonach er suchte. Er winkte Brian näher heran und deutete auf eine ungewöhnliche Steintafel, die auf dem Boden lag.

Brian trat näher und versuchte, die seltsamen Inschriften zu entziffern.

»Zwecklos«, bemerkte Gabriel. »Das ist eine sehr alte Schrift, die nicht in dieser Welt entstanden ist. – Vielleicht hat gerade das Alex’ Interesse erweckt ...«

Brian runzelte die Stirn. »Und jetzt?«

Er sah, wie Gabriel tief Atem holte. »Ich werde das Tor zu ihnen öffnen. Du musst unbedingt das tun, was ich sage. – Und bereite dich auf einen freien Fall vor.«

»Was passiert, wenn wir nicht mehr zurückkönnen?«

»Dann sind wir wenigstens alle dort«, sagte Gabriel zynisch. Er kniete sich auf den feuchten Erdboden und schob die Hände unter die Steinplatte.

Brian ließ sich sofort neben ihm auf die Knie nieder, um ihm zu helfen. Überrascht spürte er, dass Gabriel am ganzen Körper zitterte.

Die Steinplatte war erstaunlich leicht, fast so, als sei sie gar nicht aus Stein. Als sie zur Seite glitt, starrten die beiden Vampire in einen schwarzen Abgrund. 

Brian erschauderte kurz; er spürte etwas Dunkles, Mächtiges dort unten lauern. Oder war das nur seine Einbildung? – Sicher, er war überreizt. Selbst die Geräusche der Nacht erschienen ihm bedrohlich und unnatürlich laut.

Gabriel räusperte sich und stand auf. Er fasste nach Brians Hand. »Damit wir uns nicht verlieren.«

Er murmelte einige seltsame Worte, und bevor Brian etwas einwenden konnte, zog er ihn mit sich in den Tunnel.

Der Fall war unangenehm, er dauerte länger, als Brian erwartet hatte. Vergeblich versuchte er, den rasanten Sturz zu bremsen, aber es war, als würden sie in die Tiefe hinabgesogen. Krampfhaft klammerte er sich an Gabriels Hand.

Der harte Aufschlag war alles andere als eine geglückte Landung. Unkontrolliert prallte er auf Gabriel und begrub ihn unter sich.

»Verdammt!«

»In dieser Röhre herrschen andere Schwerkraftgesetze«, erklärte Gabriel und schob Brian von sich herunter. »Hier bist du wieder wie ein Mensch, das heißt: Verlass dich nicht auf deine vampirischen Kräfte.«

Es dauerte nur Sekunden, bis ihr unerlaubtes Eindringen bemerkt wurde. Als Gabriel das Nahen der Wächter spürte, war er sofort auf den Beinen. Auch Brian sprang alarmiert auf.

Er war mehr als überrascht, als er sich plötzlich zwei groß gewachsenen, muskulösen Männern gegenübersah, die ihn nicht eben freundlich musterten.

Doch Gabriel schien nicht im Mindesten erschrocken. »Astaran.« 

Er nickte dem kräftigeren der beiden Männer zu. Dieser konnte sein Erstaunen kaum hinter einem gutmütigen, aber nichtssagenden Lächeln verbergen. »Gabriel?«

»Wir suchen einen Freund«, begann Gabriel ohne Umschweife.

Astaran nickte wissend.

»Wird Lance ihn freigeben?«

Brian versuchte, irgendetwas, irgendeine Regung im Gesicht des Wächters auszumachen. Doch dessen Miene war wie versteinert.

»Frag’ ihn selbst.« Astarans Stimme war sehr dunkel. »Aber der Zeitpunkt eures Erscheinens ist alles andere als günstig.«

Wieder spürte Brian, wie Gabriel sich verkrampfte.

»Ich werde Lance fragen, und du führst Brian zu Alex.« Gabriels Stimme duldete keinen Widerspruch.

»Wenn du meinst ...«

 

 



Alex lag auf dem Boden, er hatte sich in einer Ecke des Raumes zusammengerollt. Seine Wunden heilten langsam, er brauchte Blut. Um die körperlichen Schmerzen auszublenden, hatte er sich erlaubt, wegzudriften. Auf dem weiten, dunklen Meer seiner Gedanken davonzusegeln. Er war nicht wirklich ansprechbar.

Doch in irgendeinem hinteren Winkel seines Gehirns registrierte Alex, dass er nicht mehr allein war. Er kehrte zurück aus den Untiefen seiner Ohnmacht und schlug langsam die Augen auf. Astarans Stiefel waren das Erste, was er sah – doch Astaran war nicht allein! Die Schuhe, schlichte, schwarze Lederschuhe – Alex kannte sie. Doch woher? Und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Brian. Es war Brian, der dort bei Astaran stand.

»Brian ... Brian!« Seine eigene Stimme war so leise, so weit entfernt.

Brian war sofort neben ihm, auf dem Boden, berührte ihn vorsichtig.

»Alex ... du siehst schrecklich aus.«

Alex brachte ein gequältes Grinsen zustande. »Danke. Ich ... fühle mich ... noch schlimmer.«

Brian streichelte ihn zärtlich, liebevoll. »Du brauchst ...«

»Blut«, mischte sich Astaran ein. »Du hast viel verloren.«

Er reichte Brian eine Flasche mit dunkelroter Flüssigkeit. »Aber dadurch wurde keiner von uns getötet. Lance hat sich an dir ausgetobt ...« Es klang wie eine Rechtfertigung, eine Entschuldigung vielleicht.

»Ja ...«

Brian stieß ein bitteres Lachen aus. Er sah keinen Sinn in den Worten des Wächters. Rasch öffnete er die Flasche, stützte Alex’ Kopf. Dieser war zu schwach, um sich von selbst aufzurichten.

»Trink«, sagte er sanft. »Es ist schon ein wenig abgekühlt, doch es wird dich wieder auf die Beine bringen.«

Alex schluckte, Widerwillen bäumte sich in ihm auf, doch er spürte augenblicklich, wie der fremde Lebenssaft seine Heilung beschleunigte.

»Wie bist du hierher gekommen?« fragte Alex erschöpft. Er setzte sich auf, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.

Brian hielt noch immer Alex’ Hände in den seinen.

»Gabriel hat mich zu dem Friedhof geführt. Er ... wusste sehr genau Bescheid über all das hier.« Er sah sich um, in seiner Stimme schwang eine unausgesprochene Frage mit.

Alex nickte ein wenig. »Ich weiß. Gabriel war auch hier.«

»Du musst mir unbedingt alles erzählen.«

»Später ...« Alex versuchte, die bleierne Müdigkeit abzuschütteln. Er brauchte jetzt einen klaren Kopf. »Wenn wir von hier wegkommen. – Lance will mich nicht gehen lassen.«

Astaran trat einen Schritt nach vorn. »Ich denke, er wird.«

Erstaunt sah Alex ihn an. Er erinnerte sich an Lances Worte: Du wirst nie wieder in deine eigene Welt zurückkehren.


»Warum glaubst du das?« Es fiel ihm noch sehr schwer, ganze Sätze zu formulieren. Seine Stimme war krächzig, das Sprechen schmerzte in seiner Kehle.

»Wegen Gabriel ...« 
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Lance schien seltsam befriedigt, trotz seiner Trauer. Sein Zorn war verraucht. Doch er war nicht zu Alex gekommen, um sich zu entschuldigen. Er war nur gekommen, um zu reden, was den Vampir nicht überraschte. 

Er trat auf Alex zu und entfernte das lederne Halsband von seinem Hals. Es war Alex so vertraut, dass er sich erst daran gewöhnen musste, es nicht mehr zu spüren.

»Ich weiß nicht, ob es nicht vielleicht alles schlimmer gemacht hat.« Lance gab ein seltsames Geräusch von sich. »Silk war geboren, um zu herrschen, und bestimmt, ein tragisches Ende zu finden. Bereits bei seiner Geburt wurde es Isgira prophezeit ...«

Alex sah ihn lange und nachdenklich an. Er wusste nicht, was er von Lance halten sollte – er spürte einfach nichts, wenn er ihn so betrachtete. Er hätte ihn hassen sollen, aber da war nichts. Gähnende Leere. Lance hatte jedes Gefühl ausgelöscht. Alex war zwar körperlich einigermaßen wiederhergestellt, nur seine Wangen waren noch eingefallen, doch psychisch war er arg angeschlagen.

»Ich hatte versucht, das Schicksal zu beeinflussen«, fuhr Lance langsam fort. »Vergeblich.«

»Hört sich nach der Sage von Ödipus an«, warf Alex müde ein.

»Ja, die kenne ich auch. Vielleicht hast du recht, vielleicht konnte er seinem Schicksal gar nicht entrinnen – und wir können es auch nicht.«

»Silk hat es gewusst. Er hat sich seiner Bestimmung gestellt, um einen Krieg zwischen Euch und Isgira zu vermeiden.« Lance nickte.

Silks Eifersucht auf Raphael verschwieg Alex bewusst. Was hätte es noch gebracht, darüber zu reden? Lance musste wissen, dass er den Jungen damit verletzt hatte. 

»Hättet Ihr ihn herrschen lassen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, niemals. Er war noch ein Kind.« Neugierig sah er ihn an. »Woher weißt du all diese Dinge? Das habe ich mich schon die ganze Zeit gefragt.«

»Von mir!« Lucía betrat die Kammer, und Lance fuhr herum.

»Das hätte ich mir denken können.«

Alex hörte die beherrschte Wut in seiner Stimme. 

»Es war nicht recht, dass du deinen Sohn in dieser Weise geliebt hast. Und es war nicht recht, dass du einen Unsterblichen hergeholt hast, damit er dir zu Diensten ist.« Sie trat langsam auf den Herrscher zu. »Selbst du, mein Sohn, hast nicht alle Fäden in der Hand.«

»Nicht alle, leider.«

»Du hast dich von dem Unsterblichen Dymas verleiten lassen, daher wird dir der hohe Rat diese Blutschande verzeihen. Ohne Alexander wäre Silk niemals wieder in deine Nähe gelangt. Und ohne Dymas wärest du nie auf Alexander aufmerksam geworden. Dymas hat nur versucht, dich zu benutzen, um seine eigenen Rachegelüste zu befriedigen.«

Lance lächelte kalt. »Es war ein faires Abkommen, Lucía. Ich stand in seiner Schuld.«

Alex starrte ihn unbewegt an. Dymas. In seinem Innern krampfte sich alles zusammen. Das war so verrückt, dass er fast darüber gelacht hätte.

»Sag das nicht zu laut, wenn du weiterhin an der Macht bleiben willst, mein Sohn«, warnte Lucía. »Der hohe Rat der Seher und Magier hat die Möglichkeit, dich abzusetzen.«

»Belehr’ mich nicht über meine eigenen Gesetze.« Er sah seine Mutter düster an. »Silk ist tot – und nichts kann ihn zurückholen. Niemand kann ihn mir wiederbringen.«

Sie nickte. »Wie es vorherbestimmt war. Jetzt kann wieder Frieden einkehren ...«

»Frieden? Dass ich nicht lache! – Isgira hat bereits ihre Truppen aufgestellt. Sie wird versuchen, Singaril zu erobern.«

»Aber diese Stadt hat keinen Wert für dich«, stellte Lucía fest. »Es ist nur ein kleiner, unbedeutender Randbezirk.«

»Ich werde fähige Krieger verlieren.«

Lucía starrte ihren Sohn an. Ihr Blick war so kalt und berechnend, dass selbst Alex erschauderte. »Dann schließ’ einen Pakt mit ihr. Euer Sohn ist tot. Ihr seid nun gefragt, das Land wieder zu einen.« 

»Ich werde ...«

»Du kannst es ihr nicht verübeln, dass sie dir Silk nicht überlassen wollte«, herrschte die Seherin ihren Sohn an. »Abgesehen von seinem unschätzbaren Wert war er euer Sohn!«

Lance schwieg.

Auch er ist nur eine Schachfigur, dachte Alex überrascht. Nur eine Marionette im Spiel der ganz Großen. Und das waren hier in Limara die Magier und Seher. Hätte Lance wirklich die Macht gehabt, er hätte sicher alles daran gesetzt, Silks Leben zu retten. 

 

 



Gabriel zog Brian mit sich. Er sah blass aus, angeschlagen. Doch Brian fragte nicht nach. Er wusste, dass er keine Antwort erhalten würde.

»Wir warten am Portal auf ihn.«

Brian versuchte, seinen Arm loszumachen, doch Gabriels dünne Finger krallten sich in sein hartes Fleisch.

»Und wenn er doch nicht gehen darf?«

Gabriel starrte ihn kurz an, in seinen bernsteinfarbenen Augen blitzte etwas auf, das Brian nicht einordnen konnte. »Er wird kommen. Verlass’ dich darauf.«

»Jetzt sag mir schon, was los ist! Hast du diesem Lance ein Geschäft angeboten?«

Warnend legte Gabriel den Zeigefinger auf die schmalen Lippen.

»Wir warten am Portal und Schluss. Ich werde nicht mit dir herumstreiten.« 

Alex fühlte sich wie ein Greis, als er in den großen düsterroten Saal trat. Erstaunt bemerkte er, dass kein Diener und kein Wächter anwesend war. Astaran stand an der Tür und nickte ihm leicht zu.

Lance saß auf seinem hohen Thron, auf seinem Schoß saß ein schmaler junger Mann – es war Raphael. 

»Raphael!« 

Der Kopf des jungen Mannes schnellte herum. Alex sah die widerstreitenden Gefühle in seinem Gesicht. Seine Angst, seine Lust, seinen Ehrgeiz ... und Trauer. Und er fragte sich, ob er denselben Gesichtsausdruck gehabt hatte, als er auf Lances kräftigen Oberschenkeln gesessen hatte. 

»Willst du dich verabschieden, Alexander?« fragte Lance. Er schob Raphael von seinem Schoß. In seinen Augen sah Alex noch immer die Dunkelheit, die Silks Tod in sein Leben gebracht hatte. Eine riesige, unheilvoll schwarze Kluft. 

»Ja, verabschieden«, bestätigte Alex sarkastisch. Er sah Raphael prüfend an.

»Dachtest du, er würde sich für dich entscheiden?« Lance lächelte bitter.

Alex zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich bin eingebildet genug.«

»Meine Gastfreundschaft brauche ich dir wohl nicht anzubieten.«

Der Vampir hob abwehrend die Hände. »Nein, das wirklich nicht. Ich bin kein Masochist.«

Lance brachte ein hässliches Grinsen zustande, mit dem Alex nichts anfangen konnte. Woher kam Lances plötzlicher Stimmungswechsel? Er hatte doch nicht allen Ernstes geglaubt, nach allem, was er ihm angetan hatte, dass Alex Wert auf seine Gastfreundschaft legen würde! 

»Dann geh’ jetzt!«

»Nichts lieber als das.« Er wandte sich um und verließ mit großen Schritten den Saal. Mit einem Mal fühlte er sich unglaublich schwer, müde, deprimiert und ebenso erleichtert. Er konnte es noch gar nicht fassen, dass er jetzt alles hinter sich haben sollte. 

»Alex? Alex, warte!«

Raphael kam hinter ihm hergelaufen. Er sah traurig aus, aber nicht unglücklich.

»Du wirst jetzt wirklich gehen, nicht wahr?«

Alex nickte. Er hob die Hand, um Raphael zu berühren, doch er ließ sie wieder sinken.

»Siehst du – entweder Bote oder Hure ...«

»... und irgendwann wird man umgebracht, oder?«

Raphael zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Ist das hier dein Wunsch?« wollte Alex wissen. Er musterte Raphael intensiv.

Raphael nickte. »Ja, das ist mein Leben.«

Er zögerte einen Moment, dann: »Danke, Alex. Ich habe dir mein Leben zu verdanken!«

»Ich wünsche dir alles erdenklich Gute.«

Sie umarmten sich stumm. Dann machte Raphael sich von ihm los und rannte in den Saal zurück. Doch Alex hatte die Tränen in seinen Augen schimmern sehen.

Astaran begleitete ihn zum Portal. Als sie die langen, dunklen Gänge entlanggingen, ihre Schritte auf dem Steinboden hallten, bekam Alex eine Gänsehaut. Es fiel ihm schwer, seinen Schritt zu bremsen, nicht einfach die Beine in die Hand zu nehmen, um zu Gabriel und Brian zu laufen. Er musste endlich weg von hier.

Plötzlich stellte sich ihnen Lucía in den Weg. Alex hatte sie auch diesmal weder gehört noch ihre Anwesenheit gespürt.

»Du bist jetzt wieder frei?«

Ihre Frage klang eher nach einer Feststellung.

»Das hoffe ich«, brummte Alex.

Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. Das Licht der Kerzen brachte ihr weißes, mit roten Strähnen durchwirktes Haar eindrucksvoll zur Geltung. Sie hielt ihn am Arm fest.

»Bei allem, was er dir angetan hat – war es nicht eine Erfahrung, wieder fast menschlich zu sein?«

Alex starrte sie an. Ihre Kraft erinnerte ihn daran, dass er noch nicht zu Hause war. 

»Eine miese Erfahrung«, sagte er leise.

Lucía akzeptierte das. »Kann ich noch irgendetwas für dich tun, Alexander?«

Alex nickte. Es gab tatsächlich etwas, das ihm sehr am Herzen lag. Und er wusste, dass es in der Macht der Seherin war. »Bitte schützt Raphael – versprecht es mir. Lance hat ihn als Ersatz für Silk in sein Bett genommen. Und ich möchte nicht, dass er ihn eines Tages aus einer Laune heraus umbringt.«

Die Seherin nickte. »Wenn das alles ist ...«
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Eine Woche lang schlief ich, ohne ein einziges Mal aufzustehen. Ab und zu schreckte ich auf, geplagt von wirren, gewalttätigen Träumen. Manchmal war mein ganzer Körper mit kaltem Blutschweiß bedeckt, wenn ich die Augen aufschlug. Doch meine Erschöpfung war zu groß, als dass ich hätte aufstehen können. Ich durchlief Phasen, in denen ich nur so vor mich hindämmerte, nicht richtig schlief. In diesen Phasen zermarterte ich mir das Hirn darüber, wie Gabriel zu Lance stand und wie er es geschafft hatte, mich aus den Fängen des Herrschers zu befreien. Denn es war mir klar, dass es Gabriels Verdienst gewesen war. Und ich fragte mich, welche Rolle Dymas in diesem ganzen Theater gespielt hatte. Und ob nur er oder die Altehrwürdigen, die alten Vampire, sich dies alles ausgedacht hatten, um mich in meine Schranken zu weisen. Doch letzteren Gedanken verwarf ich rasch. Die »Alten« interessierten sich nur noch am Rande für die Ausschweifungen der Jüngeren. Es sei denn, ihre eigene Existenz war bedroht. Also Dymas...

Hatte ich es Dymas zu »verdanken«, dass Lance auf mich aufmerksam geworden war? Es schien alles ein abgekartetes Spiel gewesen zu sein. Dymas hatte jemanden gefunden, der sich an seiner statt an mir rächte und davon noch profitieren wollte. Nur mit diesem Ausgang hatte Lance sicher nicht gerechnet. Blieb noch die Frage, woher Dymas Lance überhaupt kannte und ob er das grausige Ende dieser Farce im Vorhinein gewusst hatte. 

Brian war oft bei mir, er brachte mir Blut, und ich fragte nicht, woher er es hatte. Ich brauchte es, um mich zu erholen. Und ich war einfach froh, dass er wieder da war, dass er sich um mich kümmerte.

»Ich wusste gar nicht, dass es solche Portale gibt«, sagte Brian und reichte mir eine schlanke dunkelgrüne Flasche. Ich lechzte bereits danach. Mein Mund war so trocken, als wäre ich durch die Wüste gewandert. Als ich einen Schluck getrunken hatte, stutzte ich. Diesen Geschmack kannte ich. »Wer ...?«

Brian grinste: »René – er war so liebenswürdig.«

»Aber du weißt, dass ich weiterhin einen fähigen Anwalt brauche?«

»Ich habe ihn nur ein ganz klein wenig zur Ader gelassen. Wenn er nicht soviel zu tun hätte, wäre er sicher selbst vorbeigekommen.«

Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Es war so gut, endlich wieder zu Hause zu sein. Auf Brians Bemerkung zurückkommend, sagte ich: »Ich kannte bisher auch nur die Pforte nach Elfame.«

Brian zog einen Schmollmund. »Nicht einmal davon hast du mir erzählt. Ich musste erst von Daniel nach Devil’s Castle eingeladen werden, um herauszufinden, dass Elfen keine Märchenfiguren sind.«

Ich sah ihn nachdenklich an, studierte sein ungewöhnliches Gesicht, das ich so vermisst hatte. Dann lächelte ich ihn an.

»Dygwion ist nicht nur ein Elf, er ist auch ein Ritter des Unseelie Courts, und er kann ein äußerst unangenehmer Zeitgenosse sein.«

»Aber er ist dein Freund«, wandte Brian ein.

Ja, das war er in der Tat. Aber Brian war noch viel mehr als nur mein Freund – er war mein Geliebter! Und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass er in Devil’s Castle gewesen war. Weil ich wusste, was dort zwangsläufig passierte. Es war nicht so, dass ich eifersüchtig war ... nur hätte ich – zugegebenermaßen – zumindest gern gewusst, was dort abgelaufen war. Aber das bekam ich sicher noch aus dem Süßen heraus ...

Brian stand auf. »Ich habe was gehört.«

Ich nickte. Irgendjemand war gekommen.

Nur einige Minuten später stand Brian wieder in der Tür.

»Dygwion ist da«, sagte er sanft.

Wie merkwürdig, wo wir gerade von ihm gesprochen hatten. Wenn man vom Teufel spricht ...

»Er soll reinkommen.« Ich wusste, dass ich sehr erschöpft und mitgenommen aussah, doch das machte mir nichts. Der Sidhe kannte mich schließlich auch aus besseren Tagen.

Brian ließ Dygwion eintreten. Seine Schönheit blendete mich fast. Ich widerstand nur mit Mühe der Versuchung, meine Augen mit der Hand zu bedecken.

»Alex, wie geht es dir?«

»So fürsorglich?«

»Du bist mein Freund.«

Ich bedeutete ihm, Platz zu nehmen. »Schon viel besser. Ich glaube, ich habe hundert Jahre geschlafen.«

Sein vertrautes Lächeln tat mir gut. »Dann brauchst du jetzt nur noch einen Schluck Elfenblut ...«

Ich wehrte lachend ab. »Willst du mich umbringen?« 

Mit der ihm eigenen, katzenhaften Eleganz zog er sich einen Stuhl an mein Bett und setzte sich. »Ich habe eine ganze Menge herausgefunden während deines hundertjährigen Schlafs, Dornröschen.«

Ich grinste.

»Möchtest du die ganze Geschichte hören?«

Ich nickte. 

Doch Dygwion zögerte. »Ist dir recht, dass er ...«, er deutete auf Brian, »hier bleibt?«

»Ja, natürlich.«

Brian machte ein ärgerliches Gesicht, obwohl er versuchte, es zu verbergen. 

Die ersten Dinge, die Dygwion mir erzählte, waren keine Neuigkeiten für mich. Lucía und Lance hatten mir nicht viel verheimlicht, wie ich feststellte. Doch dann wurde es interessant: »Lance und Dymas kannten sich schon länger, offensichtlich hat der alte Grieche Lance schon einmal einen Gefallen getan. Jedenfalls hatte der Dymas gegenüber noch eine Verpflichtung. Das hat Dymas ausgenutzt; die Geschichte mit Silk, damit hat der Grieche gar nichts zu tun gehabt. Das war Lances Idee gewesen. Er hatte seine Chance gewittert, seinen Sohn zu bekommen.«

»Ich verstehe überhaupt nichts«, sagte ich frustriert. Doch so langsam fügte sich alles zu einem Gesamtbild zusammen.

Dygwion zog eine eigenartige Grimasse. »Ich möchte dich nicht bloßstellen.«

Ich lächelte matt. »Du bist ein echter Freund. Aber sag es ruhig, Brian kennt mich ... ähm, in- und auswendig.«

Der Elf grinste. »Davon hörte ich schon.«

Brian schüttelte ein wenig verlegen den Kopf. Für den Augenblick hatte er soviel Ähnlichkeit mit seinem Sohn, dass es fast unheimlich war.

»Also?« fragte ich.

»Lance musste noch etwas für Dymas tun, und der wollte sich an dir rächen ...« Dygwion seufzte. »Lance sollte dich dazu bringen, dass du ein paar deiner kostbaren Tränen vergisst, was dem Griechen wohl noch nicht gelungen war.«

Ich schluckte. »Was?«

»Er sollte dich zum Heulen bringen, alter Freund. Und da du jetzt wieder frei bist, nehme ich an, dass er es geschafft hat.« Er klang herablassend und ein wenig gehässig.

Ich runzelte die Stirn und ärgerte mich. »Na und?« 

Aber ich konnte Dygwions eigenartigen Tonfall verstehen: Für einen Elf vom Unseelie Court war es undenkbar, auch nur eine Träne zu vergießen. »Ihr seid verdammte Machos ...«, sagte ich müde.

»Nimm’s mir nicht übel, Alex. Aber er hat dich damit entehrt.«

Ich winkte ab. »Meine Güte, Dyg ... du weißt ja nicht, was Lance noch mit mir gemacht hat ...«

»Das will ich auch gar nicht wissen«, warf der Sidhe rasch ein. 

Ich verstand ihn; er wollte nicht an meiner Demütigung teilhaben. Und ich hätte ihm auch keine Einzelheiten anvertraut. Der Sidhe verachtete Menschen, und er verachtete ihre Schwächen. Und meine Schwäche war verdammt menschlich gewesen. Ein Umstand, der mich aus irgendeinem Grund aufheiterte.

»Wenn es Dymas darum ging, gut, dann gibt er jetzt hoffentlich Ruhe.«

»Gut, dass ich euch nicht verstehen muss.« Dygwion entblößte die Zähne zu etwas, das entfernt an ein Lächeln erinnerte. 

»Wo ist Julian?«

Brian grinste. »Als er dich gesehen hat, ist er geflohen und hat sich in seinem Zimmer eingeschlossen.«

»Ich wusste gar nicht, dass dein Sohn so unhöflich sein kann«, sagte ich erstaunt.

»Nun, ich gebe zu, ich kann verstehen, dass er abgehauen ist.« Dygwion stand auf. »Schade, ich hätte ihn gern noch gesehen.«

Ich erhob mich ebenfalls. »Es sind wohl einige Dinge während meiner Abwesenheit passiert, die ich nicht gebilligt hätte«, brummte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

Brian lächelte. »Du hättest nichts dagegen gehabt ...« 

»Meinst du?«

Er strich mir über den Kopf und grinste anzüglich. »Ich weiß es.«

Dygwion stand in der Tür, da drehte er sich noch einmal um. »Ach, Alex – ich habe dir noch jemanden mitgebracht.«

Seine Stimme war so eigenartig, dass mein Kopf zu ihm herumflog. »Wen?«

Der Elf lächelte breit, seine kurzen, kräftigen Fangzähne blitzten auf. »Das errätst du nie, mein Freund!«

»Ich steh’ auch nicht auf Ratespiele.«

Doch Dygwion hatte nicht vor, mich länger auf die Folter zu spannen. Er winkte jemanden näher heran.

»Was ...?« Doch die Frage blieb mir im Hals stecken, denn durch die Tür trat – Silk!

»Das kann nicht sein«, entfuhr es mir überrascht. »Das gibt es nicht!«

Silk trat einen Schritt näher. »Das ist eine Überraschung, was?«

Ich versuchte, mich von meinem Schock zu erholen. »Allerdings.«

Brian sah mich verständnislos an. »Wer ist das?«

Ich setzte mich verdattert, rieb mir mit beiden Händen durch das Gesicht. »Verrückt!« 

Mit der Hand klopfte ich auf meine Matratze. »Hierher, Dyg – dafür möchte ich auch eine Erklärung.«

Dygwion grinste, kam langsam, elegant zu mir herüber, setzte sich zu mir auf das Bett. »Silk, komm’, setz’ dich zu uns.«

Ich konnte es immer noch nicht glauben. Mehr automatisch sagte ich: »Brian, das ist Silk – Silk, Brian.«

Die beiden nickten sich zu, doch Brian war sichtlich irritiert. Silk hingegen lächelte sein unwiderstehliches Lächeln. Sein blaues und sein bernsteinfarbenes Auge leuchteten in einem unnatürlichen Glanz.

»Du bist ein Vampir«, stellte ich fest. Ich hatte mich noch nicht von meiner Überraschung erholt.

»Das ließ sich leider nicht verhindern«, sagte Dygwion. »Nun, viel zu erzählen gibt es nicht. Ein bisschen Magie, die richtigen Beziehungen zur richtigen Zeit ...«

»Und ein Vampir, der dir noch einen Gefallen schuldet«, warf ich lächelnd ein.

Dygwion grinste. »Ja, natürlich. Es war schwierig, Silk aus Limara herauszuholen – denn immerhin sollten alle weiterhin glauben, dass er tot ist.«

»Vor allem Lance und Isgira.«

Der Elf nickte. »Aber auch der Rat der Seher und Magier. Meine Güte, das ist eine ganz verschrobene Gemeinschaft. Glücklicherweise sind sie ... nun, ich will dir nicht zu nahe treten, Silk, aber sie sind etwas rückständig, in jeder Beziehung. Und so war es möglich, Silk zunächst mit nach Elfame und dann nach Devil’s Castle zu nehmen.«

»Er war schon zu lange tot«, bemerkte ich. Ich erinnerte mich genau an Lances Gebrüll – er hatte gewollt, dass ich aus Silk einen Vampir mache. Doch es hatte nicht in meiner Macht gestanden.

Dygwion zuckte mit den Schultern. »Genaugenommen schon, deswegen habe ich ihn ja auch erst nach Elfame gebracht. Du weißt ja, die Zeit hat dort ... eine andere Bedeutung.«

Und erst jetzt wurde mir klar, wie mächtig Dygwion war. Er grinste breit, und ich nahm an, dass er in meinen Gedanken gelesen hatte.

»Bleibt für ein paar Tage«, bat ich. »Es gibt einige Dinge, die ich gern erfahren würde, aber im Moment bin ich noch so schwach. Ich kann das alles noch nicht wirklich begreifen.«

Der Elf griff nach meiner Hand und hauchte einen Kuss auf meine Handfläche. Das war ein sehr intimes Zeichen seiner Freundschaft, und ich war überrascht über diese Geste.

»Ich lasse Silk bei euch, wenn es dir recht ist. Er muss noch so viele Dinge lernen, die seine neue Existenzform betreffen. – Wir haben noch genug Zeit, um miteinander zu reden.«

Mit diesen Worten stand er auf und verschwand einfach. 

 

 



»Ich dachte, du könntest dir nicht vorstellen, unsterblich zu sein ...«, sagte Alex am nächsten Abend lächelnd. Sie saßen zusammen in dem großen Salon, der einen wunderschönen Blick auf die Terrasse und den kunstvoll beleuchteten Pool gewährte. 

Silk lächelte ihn offen an. »Manchmal kommt es anders, als man denkt. Womit ich nicht sagen will, dass ich das alles schon vollkommen verstanden habe. – Dygwion ist kein guter Lehrmeister, und er ist ja auch keiner von euch.«

»Wie fühlst du dich nun?« fragte Alex neugierig. Diese Welt musste faszinierend und erschreckend für ihn sein. Doch was überwog?

Silk schien ernsthaft über Alex’ Frage nachzudenken. »Es ist noch alles sehr ungewohnt, vor allem ...«, er zögerte, »das Bluttrinken.« Er erhob sich, eine fließende Bewegung voller Eleganz, und ging zu der gläsernen Tür, die einen Spalt weit offenstand. »Dygwion und ich hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit zu diesem Thema, ganz zu Anfang.«

»Aber ich vermute, die hat er schnell beigelegt?«

Silk drehte sich um und zog eine Grimasse. »Das kann man so sagen ...«

Alex lächelte. »Blut ist wichtig für uns. Ohne Blut würdest du innerlich verdorren, vertrocknen. Dyg hatte recht damit, dass er sich in dieser Beziehung durchgesetzt hat.«

Der Junge murmelte etwas von: »Das hätte er auch erklären können ...«, und Alex grinste.

Er war grob. 

»Er ist eben ein Sidhe und fühlt völlig anders als wir.«

»Ja, aber ... weißt du, Alex, es ist schon alles etwas viel gewesen. Ich war tot, er hat mich zurückgeholt, mich in sein Land gebracht, mich in einen Vampir ...«, er suchte nach Worten, »verwandeln lassen.«

Silk kehrte zum Sofa zurück und ließ sich mit einem leisen Seufzer darauffallen. »Aber in der Beziehung hat er nicht lange gefackelt.«

»Nimm’ es ihm nicht übel. – Du bist wie eine seltene Orchidee und er wollte dich nicht verwelken sehen.«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall nehme ich ihm etwas übel. Aber ich bin auch froh, dass ich jetzt erstmal bei euch bin. Er ist schon sehr fremd, aber er hat mich gerettet.«

Alex musterte ihn neugierig. »Du wolltest dich doch opfern für euer Reich.«

»Mittlerweile denke ich anders über die ganze Geschichte, auch über meine eigene Rolle ... Dismaldo zum Beispiel – erinnerst du dich?«

Alex nickte. »Das war der Berater deines Vaters, der zu deiner Mutter übergelaufen ist.«

Silk lachte humorlos. »Wenn das alles gewesen wäre! In erster Linie hat er für den Rat der Magier und Seher gearbeitet. Er hat mich beobachtet – das war seine Aufgabe.«

Überrascht zog Alex die Augenbrauen hoch. Das Labyrinth schien noch viel verworrener, als er angenommen hatte.

»Sie haben mir eingeredet, dass ich mich opfern müsste zum Wohl des Reiches, weil sie Lance und Isgira wieder zusammenbringen wollten. Zumindest, was die beiden Regionen betrifft. Vor mir hatten sie nur Angst ...« Er zuckte mit den Schultern wie ein trotziges Kind. »Aber das soll mir jetzt egal sein!«

»Hast du etwas über Dymas gehört?«

Silk nickte. »Er hat sich wieder zurückgezogen – wie die anderen alten Vampire. Dygwion hielt sich sehr bedeckt, was Informationen betrifft, obwohl ich den Eindruck habe, er weiß einiges mehr. Die ganze Aktion scheint für Dymas jedenfalls keine Konsequenzen zu haben.« 

»Damit hatte ich auch nicht gerechnet.«

Ein sanftes Klopfen an der Tür unterbrach ihr Gespräch.

»Ja?«

Jessica trat ein. »Brian sagte mir, dass ich dich hier finden ...« Sie erstarrte, als ihr Blick auf Silk fiel. »Oh, du hast Besuch.«

Wer ist das? 

Alex stand auf und stellte die beiden einander vor.

Jessica musterte Alex’ Besuch neugierig. Er war ungewöhnlich zart und jungenhaft. Und er war ein Vampir; seine kalte Haut war zu glatt, um menschlich zu sein. 

»Ich ... muss dich unbedingt mal zeichnen, wenn du nichts dagegen hast.« 

Silk errötete leicht, und Alex verdrehte die Augen gen Himmel.

»Wenn du möchtest ...« Silk schien sich noch nicht ganz sicher. 

»Das wird bestimmt ein wunderschönes Bild! Du bist wie geschaffen, um Modell zu stehen.« Jessy war sofort in ihrem Element. Schon als Kind hatte sie gern gezeichnet, und mittlerweile war das Malen und Zeichnen zu einer ihrer liebsten Freizeitbeschäftigungen geworden. Und sie bedauerte, dass sie nicht öfter dazu kam. Doch so ein Motiv wie Silk konnte – durfte – sie sich nicht entgehen lassen.

„Du wirst doch kein Aktbild von ihm anfertigen wollen?“ stichelte Alex.

Jessica grinste vielsagend.

»Aber bevor du ihn zeichnest, wird er mir gehören.« Gabriel stand in der Tür zum Salon. Er trug eine eng anliegende schwarze Cordhose und einen weiten, ein wenig zu großen dunkelblauen Pullover. Sein Lächeln war alles andere als freundlich. In seinen ein wenig orientalisch anmutenden Augen flackerte ein bernsteinfarbenes Feuer.

Jessica zog die Stirn kraus. »Du willst mir wohl wieder dazwischenfunken, was?« knurrte sie ärgerlich.

Gabriel tat ihre Bemerkung mit einer kleinen Handbewegung ab, als verscheuche er eine lästige Fliege. Seine Augen waren ausschließlich auf Silk gerichtet. Er zog ihn mit seinen Blicken aus, doch auch Silk war niemand, der in einem Augenduell klein beigab. Und so starrten die beiden sich an wie zwei hungrige junge Wölfe – bis Alex dazwischenging.

»Gabriel – du kennst Silk schon?«

Dieser schüttelte den Kopf.

»Er ist der Sohn von Lance.«

»War«, bemerkte Silk ruhig. »Lances Sohn ist tot. Er hat sich das Leben genommen.«

Gabriel trat langsam näher. »Viel Ähnlichkeit hast du nicht mit Lance.«

Jetzt huschte ein Lächeln über Silks weiches Gesicht. »Du bist Gabriel, der junge Unsterbliche, den Lance ein ganzes Jahr lang festgehalten hat ...«

Gabriels Miene blieb versteinert.

Alex sah Jessica an; die zog die Augenbrauen hoch. »Ich denke, wir sollten die beiden allein lassen. Dieses Gespräch ist ...«

»Äußerst angespannt«, warf Alex ironisch lächelnd ein. Er reichte Jessica gentlemanlike den Arm und führte sie aus dem Salon hinaus.

Er ist ungehobelt, erreichte Alex’ Gedanken. Dieser unterdrückte ein Grinsen.

»Hoffentlich zerstören sie nicht allzu viel des Mobiliars.«

Doch Jessica hörte gar nicht richtig zu. In Gedanken zeichnete sie bereits die Skizze von Silks Gesicht.

Alex runzelte die Stirn. Silk zog schon wieder alle in seinen Bann – er hoffte inständig, dass das nicht böse endete ... 

 



Epilog

 

 

Jessica stöhnte laut, Schweißperlen standen auf ihrer hübschen Stirn. »Halt mir die Vampire vom Leib, Julian!«

Julian zuckte etwas hilflos mit den Schultern.

»Hast du Angst um das Baby?« fragte er besorgt.

Jessica rollte die Augen nach oben. »Nein! Ihr Gesabbel geht mir auf die Nerven!«

»Wie soll ich das wohl machen? Es war Irrsinn, jetzt noch mit hierher zu kommen ...« Julian hätte sich die Haare raufen können. Warum nur hatte sie so kurz vor der Geburt darauf bestanden, Alex und Brian nach Schottland zu begleiten? Nichts und niemand hatte sie davon abbringen können! Sie hätte viel besser bei Gabriel und Silk in London bleiben können ...

Sabrina sah ihn strafend an. »Reiß dich zusammen, Julian. Jetzt nützt es nichts, hier herumzujammern!«

Julian wollte der jungen Frau gerade die passende Antwort geben, da öffnete sich langsam die Tür, und herein trat – Dygwion. Sein langes, dunkelrotes Haar glänzte, als das Licht darauf fiel. Auf seinem femininen Gesicht erschien ein Lächeln.

»Ah, auf diesen Moment habe ich gewartet.«

Er kam näher ans Bett und sah Jessica wohlwollend an. »Du weißt, was ich bin ...«

Sie nickte hypnotisiert. »Dein Angebot?«

Er grinste. »Es ist immer wieder ein Erlebnis, auf eine Hexe zu treffen, noch dazu auf eine so ungewöhnlich hübsche und intelligente ...«

Mit den Augen bedeutete sie ihm, auf dem Bett Platz zu nehmen. Doch die nächste Wehe ließ sie aufstöhnen.

»Ich nehme dir die Schmerzen, jetzt, auf der Stelle. Du wirst deinen Sohn bekommen ohne Schmerzen. Und er wird ein hübscher, gesunder kleiner Kerl sein.«

Jessica setzte sich ein wenig auf und verzog das Gesicht. »Verlockend. Was muss ich dafür tun?«

Julian starrte sie ungläubig an. Was war mit Jessy los? Warum sprach sie plötzlich so verändert – so als wäre sie in Trance? »Was soll denn das?« 

Doch weder sie noch Dygwion gingen auf seine Frage ein. Er war total verwirrt.

»Ich will das Kind.«

Jessica stieß ein kurzes Lachen aus. Doch Dygwion schnitt es mit einer Handbewegung ab. »Du wirst ihn zu mir bringen, wenn er zwölf Jahre alt ist. Ich möchte, dass er Elfame kennenlernt und alle Geheimnisse ...«

»Warum ausgerechnet er?« Wieder wurde Jessy vom Schmerz einer Wehe überrollt.

»Er hat magisches Potenzial – das spüre ich schon jetzt.«

Mit großen Augen hatte Julian das Gespräch verfolgt. »Was zum Teufel soll das? Wie kannst du ihr in diesem Moment so ein Geschäft vorschlagen?«

Dygwion drehte sich zu ihm um und lächelte ihn freundlich an. Sein seidiges Lächeln ließ Julian die Haare zu Berge stehen. »Es wird ihm nichts geschehen.«

»Er ist ein Mensch!«

»Er soll mein Nachfolger werden.«

»Dann ... mach dir doch einen Eigenen!« rief Julian aufgebracht.

»Es ist mein Kind, und nur ich bestimme, wo es hingehen wird!« Es kostete Jessica alle Kraft, ihre Gedanken beisammenzuhalten.

Dygwion nickte ihr gönnerhaft zu. »Natürlich.«

Jessy schloss die Augen. Sie spürte, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde, bis es richtig losging.

»Ich muss mit Alex sprechen!«

Sabrina, die sich erschrocken in eine Ecke zurückgezogen hatte, als Dygwion eingetreten war, lief los, um Alex zu holen.

Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie mit ihm zurück war.

»Ich möchte mit Alex allein reden.«

Erstaunt sah der Vampir von einem zum anderen. »Was ist denn los?«

Dygwion erhob sich von Jessys Bett. »Das wird sie dir jetzt sicher ausführlich erklären.« Und zu Jessy gewandt: »Aber lass dir nicht zu lange Zeit.«

Sabrina zog Julian am Arm mit hinaus.

Alex setzte sich zu ihr auf das Bett und sah sie neugierig an. »Was ist los, Prinzessin? Geht’s dir gut?«

Sie seufzte, ihre Hände tasteten nach ihrem kugelrunden Bauch. »Dygwion ist dein Freund, nicht wahr?«

Alex nickte.

»Kann man ihm vertrauen?«

»Es kommt darauf an ...« Alex fixierte sie. Sie wurde in seine dunkelblauen Augen hineingesogen. »Er hat dir ein Angebot gemacht ...«

»Ja. Er will mein Kind nach Elfame bringen, sobald es zwölf Jahre alt ist. Dafür würde er mir die Schmerzen der Geburt nehmen. Aber ... darum geht es mir nicht. Er hat gesagt, mein Kind hat Potenzial, magisches Potenzial. Er möchte ihn zu seinem Nachfolger machen!«

Alex spürte ihre innere Zerrissenheit. »Julian ist der Vater, nicht wahr?«

Jessy nickte. Sie hatten versucht, es geheim zu halten. Doch ihr hätte klar sein müssen, dass man vor den Vampiren nichts verbergen konnte.

»Damit hat dein Kind deine Erbanlagen und Julians, die sicher durch seinen häufigen Blutkonsum ein wenig verändert sind«, sagte Alex nachdenklich. »Dein Sohn wird vermutlich einige ungewöhnliche Fähigkeiten besitzen.« 

»Einige? – Sie müssen so stark sein, dass Dygwion sie schon jetzt gespürt hat!«

»Du hast doch keine Angst vor dem Kind, Prinzessin?«

Jessica schüttelte entschieden den Kopf. »Es ist alles zu viel, Alex. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Weißt du, allein die Entscheidung, jetzt noch hierher zu kommen ... das war schon gar nicht meine eigene Idee! Hagith hat mir dazu geraten, mich fast dazu gedrängt. Ich habe das Gefühl, dass hier Dinge passieren, die ich nicht beeinflussen kann. Meine Kräfte sind doch wirklich eingeschränkt, verglichen zum Beispiel mit Dygwions! Ich bin nur eine Schachfigur! Dygwion will das Kind ...«

Alex hatte nachdenklich zugehört und strich ihr nun beruhigend über das Haar. »Zwölf Jahre sind eine lange Zeit.«

»Er wird das Kind schon vorher sehen wollen.«

»Dygwion ist ein guter Freund. Dein Sohn wird bei ihm in den besten Händen sein.«

Jessy starrte ihn an. »Dygwion ist ein Sidhe vom Unseelie Court, und mein Sohn wird ein Mensch sein! Du weißt doch, was das bedeutet.«

Alex legte die Hand auf ihren Bauch, er fühlte die Bewegungen des Kindes. »Ich bin ehrlich zu dir, Prinzessin: Du bist schon nicht aus freier Entscheidung hierher gekommen. Dein dämonischer Freund Hagith hatte seine Hände im Spiel, wahrscheinlich ebenso wie Dygwion. Sie sind beide Weltenreisende, sie werden sich mehr oder weniger kennen. Ich weiß nicht, wer dieses Stück inszeniert, aber ich befürchte, dass du im Moment nicht viel Einfluss nehmen kannst.«

Jessicas Augen wurden immer größer. »Sehr beruhigend.« 

»Du kannst Dygwion im Großen und Ganzen vertrauen, Jessy. Und ich bin ja auch noch da, wenn es Schwierigkeiten gibt. Ich bin sicher, er will dir deinen Sohn nicht wegnehmen, aber vielleicht ist das Kind wirklich etwas Besonderes?«

Jessica nickte schwach.

»Hat Hagith dir jemals etwas Böses gewollt?«

Sie schüttelte den Kopf und stöhnte leise. Die Zeit wurde knapp. 

»Dann akzeptier’ Dygwions Bedingungen. Mit ihm ein Geschäft abzuschließen ist allemal besser, als von ihm gezwungen zu werden. Und wenn dann irgendetwas schiefläuft ...« Alex grinste und entblößte dabei seine langen Eckzähne, »werden wir uns getrost in das nächste Abenteuer stürzen.«

Jessy brachte ein schwaches Lächeln zustande, als Alex aufstand. »Ich hole jetzt Dygwion wieder herein ...«

»Und Julian, bitte.«

Alex hielt in der Bewegung inne. »Werdet ihr jetzt doch noch heiraten?«

Jessy seufzte, und Alex wusste nicht, ob vor Schmerzen oder aus Resignation.

»Das wird wohl nichts. Julian ist zurzeit mal wieder mit Will ...«, sie zögerte merklich.

»... im Bett«, vollendete Alex lächelnd und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es.« Ein richtiges Paar würden Jessy und Julian wohl nie werden. 

»Na, man kann nicht alles haben.« 


 


ENDE




 


Ausführliches Programm 

http://www.deadsoft.de  

Gay Storys mit Stil

 


cover.jpeg
bx

n»
SINION RH\'/BECK





